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für Palle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delikſch-Bikkerfeld,
Vaumburg- Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg Schweinitz, Torgau -Iiebenwerda und dir Mansfelder Rreiſe.

Redaktion

BDezirkstag
für den Regierungsbezirk Merſeburg.

Das Agitationskomitee der ſozialdemokratiſchen Partei beruft

hiermit den diesjährigen Bezirkstag auf

Sonntag, den 6. Oktober, vormittags 11 Uhr
nach Halle im Reſtaurant Preßzlers Berg, Ecke Liebe-
nauer und Lindenſtraße, ein.

Tagesordnung:
Bericht der Bezirks-Agitations- Kommiſſion.

Feſtſetzung der künftigen Beſugniſſe derſelben.
Unſere Preſſe und wie ſichern wir derſelben eine größere

Verbreitung.

4. Die einheitliche Geſtaltung der Agitation.
5. Die bevorſtehenden Kommunalwahlen.
6. Die Landtagswahlen.
7. Der praktiſche Bertrieb des Volkskalenders.

8. Anträge.
Die Vertrauensleute der einzelnen Wahlkreiſe werden darauf
aufmerkſam gemacht, daß Anträge, welche auf dem Bezirkstage
zur Verhandlung kommen ſollen, ſchon jetzt bei mir eingereicht
werden können.

Die Vertrauensleute werden erſucht, die Petitionsbogen gegen

den Brotwucher mit abzuliefern.
Das Agitationskomitee:

J. A.: Karl Reiwand, Göbenſtraße 23.

Die gegneriſche Preſſe über unſeren Parteitag.

L Die Redaktionen der bürgerlichen Blätter hätten alle Ur-
ſache, ſich durch Zuwendungen an unſere Parteikaſſe dafür er
kenntlich zu zeigen, daß der Lübecker Parteitag ſie für mehr
als eine volle Woche mit reichlichem Stoff verſorgt hat. Jn
der That: Schon das eine Faktum, daß die Kongreſſe keiner
anderen Partei auch nur entfernt von der geſamten Preſſe ſo
eingehend und wiederholt behandelt werden wie unſere
Parteitage, läßt erkennen, wie mächtig die Sozialdemokratie
geworden iſt, wie ihre Stellungnahme zu den einzelnen Fragen
allen bürgerlichen Parteien wichtig erſcheint und wie man ſich
bereits gewöhnt hat, in unſeren Parteitags- Verhandlungen und
„Beſchlüſſen die Wetterzeichen zu ſehen, unter denen die nächſte
politiſche Zukunft ſtehen wird.

Daß unſere reaktionären Gegner bei Beurteilung unſerer
Parteitage alles Gift, das ihnen zur Verfügung ſteht, gegeir
uns verſpritzen, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber gerade durch die
blinde Wut, mit der ſie auf uns losfährt, giebt die bürgerliche
Preſſe unabſichtlich zu erkennen, von welcher wachſenden Sorge
ſie beim Anblick der ſozialdemokratiſchen Parteitage erfüllt wird,
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Arbeitk.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Der November kam mit vorzeitiger ſtrenger Kälte. Die
Fälligkeiten in dieſem Monat waren ſo groß,, daß Delaveau
die Erde unter ſich wanken fühlte. Das Geld, über das er ver
fügte, reichte für die Verbindlichleiten nicht gus. Am Tage vor
dem Fälligwerden der Zahlungen ſchloß er ſich in ſein Arbeits-
zimmer ein, um nachzudenken und Briefe zu ſchreiben, während
Fernande ſich nach der Guerdache begab, wo ſie zum Diner
geraden war. Ohne daß ſie es wußte, war er ſelbſt heute
morgen dort geweſen und hatte mit Boisgelin eine entſcheidende
Unterredung gehabt, in welcher er ihn, nach rückſichtsloſer Ent
hüllung der verzweifelten Sachlage endlich dazu bewogen hatte,
ſeine Ausgaben zu vermindern. Nun ſchritt er, nachdem ſeine
Frau fortgegangen war, in Gedanken verſunken in ſeinem Ar-
beitszimmer auf und ab und ſchürte von Zeit zu Zeit das
Koksfeuer in dem kleinen eiſernen Ofen, der vor dem Kamin
ſtand. Die einzige mögliche Rettung lag darin, daß er trachten
mußte, Zeit zu gewinnen, indem er von den Gläubigern, die
das Schließen des Werkes nicht wünſchen konnten, eine Stun
dung ihrer Forderungen verlangte. Aber er beeilte ſich nicht
damit, die entſprechenden Briefe zu ſchreiben, er verſchob es bis
nach dem Eſſen. Jn tiefes Sinnen verloren, ging er von einem
Fenſter zum andern, verweilte immer wieder vor dem, durch
welches er das große Terrain der Crecherie überſah, bis zu dem
fernen Park, bis zu dem Häuschen, das Lucas bewohnte. Die
Sonne ging an einem kryſtallklaren Winterhimmel unter, und
von dem purpurnen Hintergrunde des Horizonts hoben ſich die
blaßgoldenen Linien der jungen Stadt mit außerordentlicher
Reinheit ab. Nie hatte er ſie ſo klar, ſo ſcharf umriſſen er
ſich liegen ſehen, er hätte die kleinen abſtehenden Zweige der
Bäume zählen können, er unterſchied jede Einzelheit der Häus-
chen, er ſah deutlich den Fayence-Zierat, der ihnen ein ſo fröh-
liches Ausſehen lieh. Eine kurze Weile mächten die Strahlen

a p 2 i WSanuſtor orbr lühendes tiefſtehenden Geſtirns die Fenſter erbrennen und erglühen,
gleich Hunderten von Freudenfeuern. Es war ein triumphieren-
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wie ſie inſtinktiv empfindet, daß der von ihr vertretenen Reak-
n gar leicht ein baldiges Ende mit Schrecken beſchert ſein
ann.

Laſſen wir die einzelnen Blätter Revue paſſieren. Alle ein-
zelnen Preßänßerungen zu kommentieren, iſt nicht notwendig;
ſie ſprechen in ihrer Reinzucht meiſt für ſich und über ſich ſelbſt.
Die Kreuzzeitung ärgert ſich außerordentlich über Bernſtein,
der ſeine Reue über den ihm ausgeſprochenen Tadel dadurch
ins hellſte Licht geſtellt habe, daß er einen Antrag gegen die
Hamburger Akkordmaurer geſtellt habe. Bebels Herrſchaft ſtehe
innerhalb der Partei feſt, daß ihr aber auch von außen nichts
drohe, dafür wiſſe die unheilbare Schlaffheit der bürgerlichen
Geſellſchaft zu ſorgen.

Die Poſt wirft dem Genoſſen Kautsky Unwahrhaftigkeit vor,
weil er erklärt hat, Marx habe ſeine Verelendungstheorie nie-
mals im abſoluten Sinne gemeint. Dadurch ſollten die
Maſſen in dem Wahne erhalten werden, die Wiſſenſchaft die
Poſt iſt ſo freundlich, dieſes Wort mit Gänſefüßen zu verſehen

der Sozialdemokratie überdaure unerſchüttert die Jahrhun-
derte. Der Schmerz des Blattes klingt in folgenden Seufzer
aus:

So iſt wieder einmal unſerem Volke eine ſeiner edelſten
Eigenſchaften zum Verhängnis geworden. Das Gute hat ſich
zum Böſen gewandt; Wiſſenſchaft iſt Wahn geworden. Der
wiſſenſchaftliche Jnſtinkt des deutſchen Volkes iſt umgeſchlagen
zum „Unverſtand der Maſſen“, der der verſchlagenen Dema-
gogie ſkrupelloſer Volksverführer natürlich nicht gewachſen iſt.

Ein anderer Artikel der Poſt mit der Ueberſchrift Zum
Schweigen gebracht hebt mit den Worten an: „Gemaß-
regelt! Das iſt der Ausgangspunkt der Bernſtein-Debatte.“
Man fühlt es den Befürwortern des Zuchthauskurſes nach, wie
tieftraurig ſie ſein müſſen über die „Maßregelung“ Bernſteins
durch den Parteitag.

Die liberale Nationalzeitung findet, daß in Lübeck ein
fauler Frieden geſchloſſen worden ſei. Bernſtein ſei getadelt
worden, aber nicht „geflogen“, nicht einmal die Fortſetzung
ſeiner kritiſchen Thätigkeit ſei ihm unterſagt worden. Der
Streikbruch ſei verurteilt, aber die Hamburger Akkordmaurer
ſeien geſchont worden. Die Budget- Bewilligung in den Einzel-
landtagen ſei verboten, aber Ausnahmen ſeien zugelaſſen wor-
den. Die „Zielbewußten“ hätten geſiegt, indem ſie ihre Stel-
lung aufgaben. „Womit man umgeht, das hängt einem an
Da iſt es kein Wunder, daß die Nat.-Ztg., deren Freunde die
gehorenen und geſchworenen Kompromißier ſind, und deren
Partei durch die faulſten Kompromiſſe zu Grunde gerichtet
worden iſt, den Lübecker Parteitag nur im Lichte endloſer
Kompromiſſe erblickt. Niemand kann aus ſeiner Haut, auch
die Nat.Ztg. nicht.

Die Frankfurter Zeitung, das Hauptorgan der bürger-
lichen Demokratie Deutſchlands, glaubt aus den Sternen von
Lübeck „den Sieg des Reviſionismus“ leſen zu ſollen. Unſere
Partei befände ſich bereits auf einem Marſche, in dem ſie ſelbſt
ſich nicht mehr zum Stillſtand bringen könne. Unter dem Sieg
des Reviſionismus verſteht die Frankf. Ztg. den Sieg der
Bernſteinſchen Richtung. Der Redaktionskopf des Blattes muß
ſo geräumig ſein, daß die verſchiedenartigſten Anſchauungen ſich
in ihm f
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des Leuchten, eine Apotheoſe. Und er ſtand unbeweglich zwiſchen
den Vorhängen, das Geſicht an die Scheiben gedrückt, und
blickte auf dieſen flammenden Triumph.

So wie Lucas von drüben, vom andern Rande des Terrains,
häufig auf ſeine Stadt ſah, wie ſie vordrang, ſich ausbreitete,
ſich anſchickte, die Hölle zu überſchweinmen, ſo ſah auch Delaveau
von ſeiner Seite auf ſie hin, wie ſie drohend und unaufhaltſam
gegen ihn heranrückte. Wie oft in den letzten Jahren hatte er
ſelbſtvergeſſen an dieſem Fenſter geſtanden, die Augen auf die
beunruhigende Ausſicht geheftet, und jedesmal hatte er die Flut
der Hänſer ſteigen und gegen die Hölle heranſchwellen geſehen.
Sie war ganz weit drüben entſtanden, am jenſeitigen Rande
des großen unkultivierten Terrains. Erſt war ein Haus er-
ſchienen, gleich einer kleinen Welle, dann wieder eins, dann
wieder eins; die Linie der weißen Faſſaden hatte ſich verlängert,
die Wellen hatten ſich immerzu vermehrt, ſich gegenſeitig vor
wärts gedrängt und im Lauf beſchleunigt; und nun hatten ſie
den ganzen Zwiſchenraum bedeckt, ſie waren nur noch einige
hundert Meter enrfernt, ſie bildeten ein Meer von unberechen-
barer Macht, das alles wegzureißen drohte, was ſich ihm ent-
gegenſtellte. Es war das nunwiderſtehliche Vordringen der Zu-
kunft. die Vergangenheit war im Begriffe zuſammen zu ſtürzen,
die Hölle und Beauclair ſelbſt mußten der jungen ſiegreichen
Stadt Platz machen. Delaveau konnte ihr Herannahen be-
obachten und ſah erſchaudernd den Tag voraus, wo die Gefahr
tödlich werden würde. Einen Augenblick hatte er gehoſft, daß
ihrem Wachstum Einhalt gethan ſei, um die Zeit, als die
Crecherie eine ſo ſchwere Kriſis durchmachte; aber gar bald hatte
die Stadt ſich aufs neue in Bewegung geſetzt, und mit einer
ſolchen Gewalt, daß die alten Mauern der Hölle davon er-
zitterten. Gleichwohl ließ er die Muttoſigkeit ſeiner nicht Herr
werden, er ſtemmte ſich gegen die Thatſachen, er hoffte, daß
ſeine Energie den Wall bilden werde, an welchem ſich die feind-
liche Flut brach. Aber an dieſem Abend ergriffen ihn Befürch-
tungen, die ſeine Seele ſchlaff machten, und etwas wie Reue
überſchlich ihn. Hatte er damals nicht unrecht gethan, Bonnaire
ziehen zu laſſen? Er erinnerte ſich der prophetiſchen Wortedieſes ſchüchten, ſeelenſtarken Mannes zur Zeit des Streiks;

und wenige Wochen ſpäter hatte Bonnaire als tüchtiger Ar
beiter an der Gründung der Crecherie mitgewirkt. Seit der
Zeit war das Werk ſtetig zurückgegangen, Ragu hatte es mit
einem Mord befleckt, Bourron, Fauchard und andere verließen
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frei tummeln können; denn an anderer Stelle wird

es, wie einen verwünſchten,
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offen eingeräumt, Bernſtein habe ſich dem Tadel des Partei-
tags gefügt. Die Frankf. Ztg. ſelbſt ſcheint ſich demnach auf
einem Marſche zu befinden, in dem ſie ſelbſt ſich nicht mehr
zum Stillſtand bringen kann.

Das nationalliberale Leipz. Tgebl. faßt ſeine Weisheit in
folgendem Kernſatz zuſammen

Der ſozialdemokratiſche Parteitag in Lübeck, der nunmehr
zu Ende gegangen iſt, hat ſich kurz vor ſeinem Schluſſe noch
einmal auf das überzeugendſte erwieſen, daß die
Partei, welche die Diktatur des Proletariats erſtrebt, unter
der eiſernen Diktatur ihrer Führer ſteht.

Den Schwammlingen der nationalliberalen Partei iſt der Ge-
danke unfaßbar, daß Einmütigkeit von Beſchlüſſen auch dadurch
herbeigeführt werden kann, daß die große Mehrzahl einer Ver-
ſammlung wirklich einer Meinung iſt. Die liberalen Helden
denken bei Einmütigkeit ſtets an einen Befehl, an die Diktatur.
Jedem das Seine.

Recht hübſch läßt ſich die Freiſ. Ztg. Eugen Richters ver-
nehmen. Sie beſchwert ſich über den rohen, jedem parla-
mentariſchen Anſtand ſpottenden Ton in Lübeck, über den ab-
ſtoßenden, widerwärtigen Eindruck, den der Parteitag gemacht
habe und über die Oede der Diskuſſionen, die nur wenig
ſachlichen Jnhalt, aber viel Perſönliches und Nebenſächliches
gehabt hätten. Auf Grund dieſer Meinung ruft dann Eugen,
der edle Ritter, aus

Und ſolche Herren bilden ſich noch im Ernſt ein, die
gegenwärtige Staats- und Geſellſchaftsordnung
durch eine vollkommenere erſetzen zu können. Die Herr-
ſchaften können ſich nicht einmal ſelbſt regieren,
wie dieſes ihr ſpezifiſches Parlament bekundet.

Was würde wohl Herr Richter ſagen, wenn man aus ſeiner
ſagen wir: kernigen Sprache, die ihm weniger fremd iſt,

als den meiſten andern Sterblichen, ſeine Unfähigkeit, ſich ſelbſt
zu regieren, konſtruieren wollte? Herr Richter ſcheint denn
auch ſelbſt zu empfinden, daß ſeine Beweisführung nicht auf.
ganz geſunden Füßen ſteht, deshalb fügt er einen neuen Be
weis für die Nichtsnutzigkeit der Sozialdemokratie hinzu, den
er darin findet, daß den weiblichen Delegierten in Lübeck „faſt
nur Spott und Jronie zu teil wurde“. Eugen Richter als
Frauenlob und Verteidiger des guten Tons gegen Frauen!
Spät kommt die Bekehrung, doch ſie kommt.

Den kräftigſten Stich führen die Hamb. Nachr. gegen unſere
Partei. Die Reſolution über die Hamburger Akkordmaurer
veranlaßt das abgetakelte Bismarckblatt zu folgendem Vor-
ſchlage:

„Bei dieſer klaren Rechtslage wird man annehmen dürfen,
daß der Staatsanwalt den geſamten ſozialdemo-
kratiſchen Parteitag belangt und gemäß 8 153 der
Gewerbeordnung ſeinen Teilnehmern bis zu 3 Monat
„freies Quartier“ verſchafft.
Das Kittchen ſollen wir verwirkt haben, weil die Akkord-

maurer ſür ehrlos erklärt worden ſeien, während nach der
GewerbeOrdnung jedem Beteiligten der Rücktritt von Streik-
abmachungen freiſtehen müſſe. Es erübrigt ſich die Auf-
werfung der Frage, wie es möglich iſt, daß die Hamb. Nachr.
ſo etwas ſchreiben können, obwohl auch im Hamburger Ka-
lender bereits der Herbſt mit kühlerer Witterung ſeinen An
fang genommen hat.
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dem Untergang geweihten Ort.

Dort drüben flammte die neue Stadt noch immer in der unter
gehenden Sonne, und ihn überkam plötzlich ein ſtarker Zorn,
der ihn ſich ſelbſt und allen Grundſätzen ſeines Lebens wieder-
gab. Nein und nein! Er hatte recht gehabt, die Wahrheit lag
in der Vergangenheit, die Menſchen waren zu nichts nütze,
wenn man ſie nicht unter das Joch der Autorität beugte, das
Lohnverhältnis war die einzig mögliche ſeſte Grundlage der
Arbeit, und wenn man dieſe verließ, ſo mußte das zur Kata-
ſtrophe zur Anarchie führen.

Delaveau wollte nichts mehr ſehen, er zog die Vorhänge zu,
entzündete die elektriſche Lampe auf ſeinem Schreibtiſch und
vertiefte ſich wieder in ſeine geſchäftlichen Sorgen, während der
glühende Ofen das feſtverſchloſſene Gemach mit ſtarker Hitze
erfüllte. Nachdem er ſein einſames Mahl genommen hatte,
ſetzte ſich Delaveau an den Schreibtiſch, um die Briefe zu
ſchreiben, über die er als letztes Rettungsmittel ſeit Stunden
nachgeſonnen hatte. Um Mitternacht ſaß er noch immer da,
mit der ſchweren peinlichen Aufgabe dieſer Korreſpondenz be-
ſchäftigt. Neue Zweifel, neue Sorgen waren ihm aufgeſtiegen:
war dies wirklich die Rettung? Angenommen, man bewilligte
ihm den Aufſchub, was dann Erſchöpft von der übermenſch-
lichen Anſtrengung, die er aufwendete, um das Werk zu retten,
ſtützte er den Kopf in beide Hände und verſank in qualvolle
Mutloſigkeit. Da hörte er unten einen Wagen vorfahren, im
Vorhaus wurden Stimmen laut: Fernande war von der Guer-
dache heimgekehrt und ſchickte die Mädchen zu Bette.
Kaum im Arbeitszimmer, rief ſie in dem ſcharfen, nervöſen

r Fiener heftig erregten Frau, in der ſeit Stunden der Zorn
vuhlt:
„ODu lieber Gott, was für eine entſetzliche Hitze! Jch begreife

nicht, wie Du es hier aushalten kannſt!“
Sie warf den prachtvollen Pelzmantel ab, der ſie umhüllte,

und erſchien in blendender Schönheit, in Seide und herrliche
Spitzen gekleidet, dekolletiert, mit entblößten Armen. Die Koſt-
barkeit ihrer Kleidung ſetzte ihren Mann nicht in Erſtaunen,
er ſah ſie nicht einmal, er ſah nur ſie, er liebte nur ſie, die Be
gierde, die ſie ihm ſtets aufs neue einflößte, verblendete ihn
und raubte ihm ihr gegenüber jeden Willen und jede Kraft.
nd piemals war ein berauſchenderer Duft von ihr ausgegangen
als heute.

Nachdem er ſie, an ſeinem Schreibtiſch ſitzend, noch wirbeln-
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Je
kommt unſern Gegern nicht darauf

Neutralität, die er ſich gern gefallenbemokratie die Arbeit er der Wahl e, während
der Kandidat über den Parteien ſchwebt, wollen unſere Bochumer
Genoſſen nichts zu thun haben, und wir können ihnen darin

wenn die Sozial
d e

Rundreiſen ni t at, antwortet Junker Moritz in einemſeiner amüſanten er Briefe an n Ring in
Hardens Zukunft:

„Der „Kerl mit den Hyänenaugen“? Pngete bismärcki

ten önnt,
an, ein ſachliches Urteil zu fällen, ſondern es iſt ihnen ledig nur zuſtimmen.“ ches Wort, das mir ſehr unecht klingt; ich hab's nie vom Für-lich darum zu thun, durch Verläſterungen verſchiedentlicher Jn ganz überflüſſig gereiztem Tone polemiſierte nun die ſ ſten gehört. Gemeint iſt der Vgige Geheime Holſtein, der
Art dem weiteren Wachstum unſerer Partei nach Kräften vor Bergar eiterzeitung gegen den Vorwärts und meinte, nicht ein e Porette ladderadat leß, m An uzabergen. Darum kann das klaſſenbewußte Proletariat über einzelner Fehler, ſon das Geſamtwirken eines Mannes de e ntel dern be halketter e euren halte
ihre nd taſſung r e r pprgehen, denn komme in Betracht. Ein umſtändliche Ge dige deren Entwicklung man erſt ab

Dieſer Meute laut ll warten muß. Gedul ich fein und freue Dich mit mir, daßBeweiſt nur, daß wir reiten.

Zum Kampf gegen den Zollwucher.
Bäuerliche Proteſte. Jn Hinterpommern hat der Bauern

verein „Nordoſt“ in den letzten Wochen in rein bäuerlichen
Ortſchaften des Kösliner Kreiſes etwa ein Dutzend Verſamm
lungen abgehalten, in denen Redakteur Brandt-Berlin Vorträge
über Handelsverträge und Landwirtſchaft“ hielt. Dieſe Ver

Da iſt es denn doch e mitzuteilen, was der als ſozialdemokratiſcher Kandidat wohl, nicht aber als ſogialdemotranſ cher

Redner fungieren wollende Meis geſchrieben hat. Jm Vorjahrwandten 9 die Bochumer Genoſſen an Meis mit der Bitte,

ihnen zum 18. März einen Vortrag über die Bedeutung dieſes
Tages g halten. Darauf ſchrieb Meis den Bochumer Genoſſen
einen Brief, der dazu geführt hat, daß die Mehrzahl der Ge-
noſſen des Wahlkreiſes Bochum ſich jetzt entſchieden gegen die
Meisſche Kandidatur erklären. Die Rh.Weſtf. ArbeiterZtg.
druckt ihn getreu nach dem Original ab; wir geben die wich

Auſternfreund und Troubadour nun aneinander geraten ſind.
Dem Rundreiſebotſchafter will aber wohl ein Höherer als
der Wirkliche Geheime an den rheumatiſchen Leib.“

Da Harden mit Recht als ein guter Kenner aller niedlichen
Ka ichten ſi, kann man ſich demnach noch auf einiges

iäſchewaſchen im Kreiſe der Auserwählten gefaßt machen.

Ausland.
Frankreich. Bei Wiederzuſammentritt der franzöſiſchenſammlungen waren für ländliche Verhältniſſe zum Teil ganz tigſten Stellen wieder: ag Kammer wird der ſozialiſtiſche Deputierte Vaillant einen Anbedeutende Kundgebungen. In dem Dorfe Thanvw waren ber in gi a v Sang manche r Siten trag ſtellen, wonach Sie franzöſiſche Regierung aufgefordert

100, in Schweſin gegen 200, in Cordeshagen weit über wird v geſchieht e doch ung aus em Wrunde die fern wird, durch ihren Delegierten zur internationalen Friedens-

300 Landbewohner erſchienen, alle ohne Ausnahme Bauern, tehenden nicht zu unſerer Partei gehörigen Bergleute und ſon konferenz den anderen Mächten folgende Vorſchläge zu unter-t kleine Beſitzer und Eigentümer, teilweiſe auch ländliche Hand ine Arbeiter mindeſtens ein großer Teil davon zu gewinnen. breiten: Errichtun 8 eines Schiedsgerichts für alle
werker und Arbeiter. Jn ſämtlichen Verſammlungen wurden Die Sympathie die ich bei den unſerer Partei noch ſeruſtehenden Staaten, die auf der Konferenz vertreten waren; Umwand-
ohne Ausnahme und überwiegend ohne Widerſpruch Beſchlüſſe Arbeiter habe, würde aber doch meiner Anſicht nach verloren lung der ſtehenden Heere in Milizen; gleichmäßige
gefaßt, die ſich im allgemeinen gegen den „Bund der Land j gehn, wenn die bürgerlichen Blätter in die Vage kommen, dem Heraäbſetzung der Heeres-Präſenz, periodiſche Zu
wirte“ richteten und ſich ganz entſchieden gegen jede Er Volk rn daß e J ndid at Meis di ſammenkünfte der internationalen Konferenz, um ein inter-ger 301te auf Getreide und Fatternittet e e ten etee n ut de he detete Uatlenele Necht beratgebtden
ausſprachen. meine Sache gut machte bei den Bochumer Genoſſen Stimmung Mit dem 3. Oktober läuft die Periode, während welcher

5 Gegen die Erhöhnng der Getreidezölle tritt das Organ erwerben, aber bei den Arbeitern die noch andere Blätter leſen, die Kongregationen die Autoriſierung nachſuchen konnten, ab.
der Unterbeamten der Reichspoſt und TelegraphenVerwaltung, würde die Stimmung verloren geh'n. Tritt letzteres ein, dann Diejenigen, die es bis nun nicht gethan haben, müſſen Frank-

a. Tt unititilig, imittel Einſpruch erheben, ſofern ihnen nicht zugleich eine ent-
ſprechende allgemeine Aufbeſſerung der Gehälter und eine zeit-

die Deutſche Reichspoſt auf. Das Blatt erklärt, man könne
den Verſprechungen der Konſervativen, die Einnahmen aus den
Zollerhöhungen für Aufbeſſerungen der Unterbeamtengehälter
zu verwenden, nach den bisherigen Erfahrungen keinen Glauben
ſchenken. Die Unterbeamten müſſen, im Jntereſſe der Selbſt

gegen die Verteuerung der notwendigſten Lebens-

gemäße Reform des Wohnungsgeldzuſchuſſes gewährt wird.
Sie erwarten ferner von der ReichspoſtVerwaltung, daß ſie
nicht verfehlen werde, bei den Zollberatungen auf die ſchwierige
Lage ihrer Unterbeamten nachdrücklichſt hinzuweiſen, die alles
eher vertragen können, als eine Belaſtung ihrer täglichen
Ausgaben für den Lebensunterhalt.
jeden Pfennig, der ihnen infolge des Zolltributs entzogen
wird.

Die Unterbeamten fühlen

Um wie viel mehr muß das bei den Arbeitern der Fall ſein,
denen nicht, wie bei den Beamten, ein feſtes Einkommen ge-

unter dem Druck der

hat meine Kandidatur auch nicht den geringſten Zweck.
Du kannſt den Bochumer Genoſſen ja meine Anſicht in Betr.
der Sympathie der Arbeiter die ich zu Anfang geſchildert habe
mittheilen und ich glaube ſie werden ſo vernünftig ſein und von
ihrem Verlangen abſteh'n, denn ihre Wünſche müſſen in
Rückſicht auf die fernſtehenden Arbeiter zurück-
treten.

Meis ſcheint alſo der Anſicht zu ſein, der Sozialdemokratie
komme es in erſter Linie auf den Stimmenfang an und
dieſerhalb müſſe der ſozialdemokratiſche Kandidat den Vorur-
teilen der indifferenten Maſſe Rechnung tragen, dürfe vor allem
nichts ſagen, was irgendwie als „revolutionär“ gedeutet werden
könne. Das iſt ja eine ganz nette Auffaſſung, und ſchon da
rum war es von den Bochumer Genoſſen klug, auf die Auf
ſtellung Meis' zu verzichten. Daß er Bergarbeiter iſt und
viele Sympathien in Bergarbeiterkreiſen hat, kann nicht darüber
hinweghelfen, daß ſein ſozialdemokratiſches Bewußtſein nicht
ſtark genug entwickelt iſt, um ihm das geziemende ſichere Auf-
treten auch gegenüber Jndifferenten und Andersdenkenden zu

reich verlaſſen oder ſich auflöſen. Die Zahl der auswandern-
den Religionsgeſellſchaften iſt größer, als anfangs angenommen
wurde. Ein Zirkular, welches der Juſtizminiſter ſoeben an
die Behörden erläßt, fordert das ſtrengſte Vorgehen gegen die
Religionsgeſellſchaften, die ſich dem Geſetz nicht unterworfen,
bezw. verſuchen, es zu umgehen. In dem Zirkular wird den
Verwaltungs- l x den Gerichtsbehörden anbefohlen,
unverzüglich gegen die Geſellſchaften vorzugehen Die weiter
beſtehenden, nichtautoriſierten Geſellſchaften werden als unge-
ſetzlich erklärt, ihre Niederlaſſungen durch die Behörden ge-
ſchloſſen, ihre Mitglieder ſtrafrechtlich auf Grund des Geſetzes
verfolgt. Jn ſolchem Falle erfolgt die Liquidation durch einen
von den Behörden eingeſetzten Liquidator. Der Miniſter giebtſodann eingehende Verhaltungsmaßregeln an die Staatsanwalt-

ſchaften, die Verſuche der Religionsgeſellſchaften, das Geſetz zu
umgehen, zu vereiteln und zu verfolgen. Scheinverkäufe, ins
Werk geſetzt, um das Weiterbeſtehen der Niederlaſſungen unter
dem Namen dritter (Privatperſonen) ermöglichen, ſind nulluund nichtig; nichtig ſind auch vom 3. Ottober ab Verkäufe an

einen dritten, welcher die Herkunft des Kaufobjekts kannte.
Die Liquidation von Vermögen und Liegenſchaften der Kon
gregationen darf vom 3. Oktober ab nur unter Mitwirkung
und Aufſicht der Staatsbehörden geſchehen. Aufgelöſte Kon
gregationen dürfen kleinerlei Unterricht erteilen oder durch
andere erteilen laſſen.

Rufßzland. Auf Anordnung des Miniſters des Jnnern
wurde der Straßenverkauf der Petersburgskaya Gazeta
für einen Monat unterſagt. Dieſe Strafe wurde dem Blatt
auferlegt, weil es eine übrigens ganz unbedeutende Nachricht
über Tolſtojs Aufenthalt in der Krim gebracht hatte. Es
war, wie erinnerlich, den Zeitungen ſtrikte unterſagt, irgend
welche Nachricht über den großen ruſſiſchen Schriftſteller zu
veröffentlichen.

Afrika. Schwere Verluſte erlitten die Engländer
bei den in der vorigen Nummer gemeldeten Gefechten auf die
engliſchen Forts. Eine Meldung aus Port Durban vom
30. September beſagt: Nach der amtlichen Liſte der bei dem
Kampfe um das Fort Jtala erlittenen Verluſte hat Major
Chapman mit ſeiner Abteilung das Fort aufs tapferſte ver-
teidigt. Es ſind ein engliſcher Leutnant und 11 Mann
gefallen, 5 Offiziere, darunter Chapman ſelbſt, und 38
Mann wurden verwundet; außerdem werden 63 Mann ver-

ſichert iſt, ſondern die ein wechſelnden
Zeiten jede Verteuerung der Lebensmittel doppelt ſchwer
fühlen.

Ein eigenartiges Mißgeſchick vpaſſierte der frommen
Brotwucher-Partei in Eſſen. Sämtliche Bauarbeiter-Organi-

1

geben.

Vom nationalſozialen Parteitag
iſt noch nachzutragen, daß Naumann in der Eröffnungs-Ver-
ſammlung wieder eine Hymne auf das deutſche Kaiſertum ge-
ſungen hat. Der Kaiſer habe durch ſeine Welt und Flotten-
politik Deutſchland an die Spitze der Kulturnationen geſtellt,
und damit ſei der feſteſte Wall gegen die agrariſche
Ueberflutung geſchaffen worden.

Beſchloſſen wurde, die Alkoholfrage auf die Tagesord-
nung der nächſten Generalverſammlung zu ſetzen. Der Rene-
gat Max Lorenz, der ſich vom Sozialdemokraten bis zum Leit-
artikler der Kreuzzeitung „gemauſert“ hat, wurde aus dem Ver
ein ausgeſchloſſen.

Redakteur Wenck aus Marburg erſtattete den politiſchen
Jahresbericht. Er wandte ſich gegen Ausführungen von Nau
mann in der Hilfe, die eine Obſtruktion der Minderheit des
Reichstages in Sachen des Brotwuchers als notwendig bezeich
net hatte. Naumann hielt demgegenüber an ſeinem Stand
punkte feſt.

Lithograph Tiſchendörfer ſprach dann über die Arbeiterſchaft
und die Gebildeten. Er beklagte ſich, daß die Gebildeten den
„berechtigten“ Beſtrebungen der Arbeiterſchaft ſo wenig Sym-
pathie entgegenbringen und den Arbeiter immer noch nicht als
gleichberechtigt anſehen. Er ſagte „Der Gebildete ſoll im

ſationen freie Gewerkſchaften und chriſtliche Verbände
hatten beſchloſſen, gemeinſam bei der Stadtverwaltung den
Antrag auf Anſtellung eines Arbeiters als Baukontrolleur zu
ſtellen. Die endgültige, gemeinſame, öffentliche Verſammlung,
welche einen formulierten Antrag acceptierte, fand in dem
chriſtlichen Vereinshaus ſtatt. Nach Annahme des Antrages
an die Stadtverwaltung brachten Vertreter der freien Gewerk
ſchaften eine Proteſtreſolution gegen die Zentrums-Brotwucher
Politik ein! Nun war Holland in Not! Der Leiter des
chriſtlichen Maurerverbandes rühmlichen Angedenkens als
StreikbruchOrganiſator Hans Lange forderte ſeine Ge
treuen auf, durch Flucht aus dem eigenen Hauſe der Gefahr
zu entgehen! Doch vergeblich war des Verräters Bemühen,
nur ganz, ganz wenige waren es, die Verſtändnis für die
Angſt des chriſtlichen Führers zeigten. Faſt ſämtliche chriſt
lichen Gewerkſchafter blieben in ihrem Hauſe und ſtimmten für
die Proteſtreſolution! Das entweihte chriſtliche Haus wird
nun wohl ausgeräuchert werden.

Tagesgeſuhichte.
Halle 2. Oktober.

Von einer ſeltſamen Reichstagskandidatur
im Kreiſe Bochum erfuhr man neulich durch den Vorwärts,
betreffend den Berginvaliden Peter Meis, deſſen Kandidatur
von den Bochumer Genoſſen nicht acceptiert wurde, weil
Meis ſich geweigert, im vorigen Jahre eine Märzrede zu halten,
weil dies eine ſozialdemokratiſche Demonſtration ſei, an der er
ſich nicht beteiligen könne, da er als Arbeiterkandidat für die
nächſte Reichstagswahl auch auf die Stimmen der nichtſozial-
demokratiſchen Arbeiter des Kreiſes rechnen müſſſe.

Der Vorwärts bemerkte dazu ſehr mit Recht: „Mit dieſer

den Kopfes von all dem qualvollen Nachdenken, eine Weile an
geſehen, bemerkte er etwas an ihr, was ihn beunruhigte,

„Was haſt Du, liebes Kind
Eine heftige Erregung war ihr deutlich anzumerken. Jhre

großen blauen Augen. die ſonſt ſo weich blickten, brannten in
düſterer Glut. Jhr kleiner Mund, deſſen Lächeln ſonſt ſo viel
Liebenswürdigkeit geheuchelt hatte, öffnete ſich in ſardoniſcher
Verzerrung und zeigte die feſten, herrlich weißen Zähne, die
twas zerreißen zu wollen ſchienen. Alle Linien des feinen

Ovals ihres von ſchwarzen Haaren gekrönten Geſichts waren
verändert durch das Beben verhaltener Wu

n

„Was ich habe ſagte ſie ſcharf. „Nichts.
2 w nritEs trat ein Schweigen ein, und durch die Winterſtille drang

das Dröhnen des Werkes herüber, unter deſſen raſtloſer Dhätig-
keit das Haus erzitterte. Gewöhnlich kam ihnen das Geräuſch

J 1 7 4 Jnicht zu Bewußtſein. Aber in dieſer Nacht war, obgleich die
Aufträge ſtark abgenommen hatten, der große fünfundzwanzig
Tonnen-Dampfhammer in Thätigkeit geſetzt worden, um ein

J C. 9 15 vgroßes Kanonenrohr zu ſchmieden, das bald fertig werden
mußte und jeder der gewaltigen Stöße des Rieſenhammers
ſchien ſich durch die leichte Holzgalerie, die das Arbeitszimmer
mit den Werkſtätten verband, bis hierher fortzupflanzen

„Du haſt aber doch etwas,“ begann Delaveau wieder.
rum willſt Du es mir nicht ſagen

Statt aller Antwort machte ſie eine Gebärde zorniger Un
geduld und ſagte:

„Gehen wir lieber ſchlafen.“
Aber ſie blieb unbeweglich in ihrem Fauteuil, drehte ſieberjſch

den Fächer in ihrer Hand, während ihre entblößte Bruſt heftig
atmete. Endlich entfuhr es ihr

„Du warſt heute früh auf der Guerdache
„Ja, ich war dort.“
„Und es iſt wahr, was mir Boisgelin ſagt? Das Werk iſt

in Gefahr zu fallieren, wir ſtehen vor dein Ruin, und es wird
uns bald nichts bleiben, als trockenes Brot zu eſſen und villige
Kleider zu tragen

„Ja, ich mußte ihm endlich die Wahrheit jagen
Sie erbebte, aber ſie beherrſchte ſich noch um nicht ſogleich in

Vorwürfe und ſcharfe Worte auszubrechen Das
war alſo eingetreten, ihre Genüſſe waren berroht, waren ver
ni Borüber war es mit den Feſten, den D

den Jagden auf der Guer

„Wa-

Furchtbare

mers, den
Jhre Thüren ſchloſſen

perſönlichen Verkehr mit den Arbeitern nicht vergeſſen, daß
er einen Gleichberechtigten vor ſich hat; ich kann mich nicht
erinnern, ſo erzählte u. a. der Redner, daß ich in den
fünfzehnJahren, wo ich in Berlin viel mit Paſtoren
verkehrte, auch nur ein einziges Mal zum Abend-
brot eingeladen worden bin.“ Die ſchallende Heiterkeit,
in die die Verſammlung nach dieſem biederen Bekenntnis aus
brach, war wohl berechtigt.

Der „Kerl mit den Hyänenaugen“.
Auf die Frage, wer dieſes intereſſante Jndividuum denn

eigentlich ſei, das dem armen Botſchafter Phili ſeine vergnüg-

ſich fortan, ja Boisgelin hatte ihr geſagt, daß er den Beſivielleicht werde verkaufen müſſen. Und vorüber war es an
mit der Rückkehr nach Paris als Gebieterin über Millionen.
Alles, was ſie endlich zu halten geglaubt hatte, der Reichtum,
der koſtſpielige Luxus, das gierige Auskoſten des Genuſſes bis
zur Sättigung, alles ſtürzte zuſammen. Sie ſah plötzlich nichts
als Ruinen rings um ſich. Und Boisgelin hatte ſie vollends
außer ſich gebracht durch ſeine Energieloſigkeit, durch die ſchwäch
liche Feigheit, mit der er ſein Haupt unter dem Unheil beugte.

„Du haſt mich nie von dem Stand der Geſchäfte unterrichtet,“
ſagte ſie heftig. „Jch war ganz dumm, mir kam das, als ob
mir die Zimmerdecke auf den Kopf fiele. Und was ſoll nun
geſchehen

„Wir werden arbeiten, Ferwiderte er.
Rettung.“

Aber ſie hörte ihn kaum an
„Konnteſt Du einen Augenblick glauben, daß ich einwilligen

werde, nichts zum Anziehen zu haben, vertretene Schuhe zu
tragen, das ganze Elend wieder durchzumachen, deſſen Erinne-
rung noch wie ein entſetzlicher Alp auf mir liegt? Nein und
nein, ich bin nicht ſo wie Jhr anderen, ich will nicht, hörſt Du,
ich will nicht! Findet einen Ausweg, Du und Boisgelin, ich
will nicht wieder arm werden

Und ſie fuhr fort, in immer leidenſchaftlicheren Worten ihren
Zorn, ihre Verzweiflung, ihre wahnſinnige Auflehnung hinaus-
zurufen. Alle Erinnerungen ihres Lebens erwachten neu in
ihr. Jhre armſelige Jugend, als ſie und ihre Mutter von dem
Ertrag der Klavierlektionen lebten, die dieſe gab; die abſcheu-
liche Erfahrung, die ſie mit zwanzig Jahren machen mußte, als
ein rückſichtsloſer Egoiſt ſie verführte und dann verließ, dieſe
entſetzliche Erinnerung, die ſie im tiefſten Grunde ihrer Seele
verſchloß; ihre berechnende Vernunftehe mit Delaveau, deſſen
Werbung ſie angenommen hatte, trotz ſeiner Häßlichkeit und
ſeiner untergeordneten ſozialen Stellung, um eine feſte Baſis
im Leben, um einen Gatten zu haben, den ſie ausnutzen konnte;
das Aufblühen der Stahlwerke, das Gelingen ihrer Berechnung,
ihr Gatte zum Mittel und zur Stufe ihres Ehrgeizes geworden,
Boisgelin ihr Sklave, die Guerdache ihre Domäne, alle Freu-
den, alle Genüſſe des Lebens zu ihren Befehlen; und alles das,
was das genußgierige und verderbliche Weib Köſtliches und
Erleſenes erraffen konnte, um ihre Unerſättlichteit zu befriedigen,

„Es giebt keine andere

die dämoniſche Freude, die ſie an ihren Lügen, an ihren Mein

mißt, doch iſt von einer großen Zahl derſelben bekannt, daß ſie
tot oder verwundet ſind. Auch wurden 153 Pferde und
82 Maultiere getötet.

Das wäre bei dem Gefecht bei Fort Jtala allein ein Ver
luſt der Engländer von 118 Mann!

Tjaart Krüger, ein Sohn des Pröäſidenten, iſt jetzt
nach kurzer Krankheit geſtorben. Tjaart Krüger hat ſich erſt
kürzlich den Engländern ergeben.

Solizeiliches und HGerichtliches.
Wegen Beleidigung des meiningiſchen Staats-

miniſteriums hatte ſich vor dem Landgericht zu Rudolſtadt

eiden, an ihrem Verrate, an der Verwirrung und Zerſtörung
empfand, die ſie verurſachte, und an den Thränen beſonders,
die ſie der ſanften Suzanne erpreßte. Und das ſollte nicht
immer ſo weiter dauern, ſie ſollte als Beſiegte in die Armſelig-
keit ihres früheren Lebens zurück geſchleudert werden 2!

„Findet einen Ausweg, hörſt Du? Jch will nicht nackt gehen,
ich werde mein Leben nicht im geringſten einſchränken!“

Delaveau, der anfing ungeduldig zu werden, zuckte die breiten
Schulter. Er hatte ſeinen maſſigen Bulldoggkopf in beide
Fäuſte geſtützt und ſah ſie mit den großen braunen Augen in
dem von der Hitze geröteten, vom Bärte halb verdeckten Geſicht
unverwandt an.

„Mein liebes Kind, Du hatteſt recht, ſprechen wir nicht von
dieſen Dingen, Du ſcheinſt mir heute abend ein wenig unver-
nünftig. Du weißt, wie ich Dich liebe, und ich bin bereit, alles auf-
zubieten, was in meinen Kräften ſteht, um Dir Ungemach zu
erſparen. Aber ich hoffe, daß Du Dich darein finden wirſt,
meinem Beiſpiel zu folgen, der ich bis zum letzten Atemzug
kämpfen will. Wenn es ſein muß, werde ich um 5 Uhr morgens
aufſtehen, werde von einem Stück Brot leben, werde den ganzen
Tag über ſchonungslos arbeiten und werde bet all' dem des
Abends zufrieden ſchlafen gehen. Du lieber Gott, wenn Du
einfachere Kleider tragen und zu Fuße gehen mußt, ſo wird dasdoch nicht ſo ſchrecklich ſein. Erſt herlich haſt Du mir ja geſagt,

daß Du aller dieſer ſtets gleich bleibenden Vergnügungen über
drüſſig biſt, daß ſie Dir zum Ekel ſind.“

„Ja, ja,“ ſtammelte ſie außer ſich, „dieſes ewige Elnerlei des
Vergnügens! Und Du biſt der letzte, von dem ich ein neues
Vergnügen erwarten könnte!“

Jn der Fabrik ſtampfte der Dampfhammer noch immer mit
gewaltigen Stößen, unter denen die Erde erzitterte. So lange
hatte er ihr Wohlleben geſchmiedet, hatte dem Stahl den Reichtum erprept, nach dem ſie gierig begehrte, während die ſchwarze

Herde der Arbeiter ihr Leben hinopferte, damit ſie das ihrige
in üppigem, uneingeſchränktem Genießen leben könne. Eine
kurze Weile horchte ſie auf das qualvolle Keuchen der Arbeit
inmitten des tiefen Schweigens. Und mit verdoppelter Wut
wendete ſie ſich gegen ihren Gatten,

i
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(Fortſetzung folgt.)
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elder Volksblattes, Gen. Zietſch, zuewgnng ſoll in einem Artikel Aen
eweſen ſein, den d a gte auf eine Notiz in der Dorf
eitung über die Beſchäftigung des damaligen Saalfelder
mtsanwalts im Miniſterium zu Meiningen verdöffentlicht.

Der Staatsanwalt beantragte 100 M. Geldſtrafe. Das Gericht
erkannte auf eine Geldſtrafe von 30 M.

s Ein Köller-Feſtmahl. Die Väter der Stadt Elmshorn
Beeereg im Herbſt vorigen Jahres den ſie beſuchenden Herrn

berpräſidenten v. Köller dadurch beſonders Anſtig für ihre
Stadt ſtimmen zu können, daß ſie ſich auf Koſten der Stadt
einmal ordentlich den Magen vollſchlugen. Sie veranſtalteten
deshalb ein großartiges Feſtmahl, für den Oberpräſidenten
nämlich, bei dem das Kouvert (ohne Wein) lumpige 20 Mk.
koſtete. Es wäre zwar billiger geweſen, wenn man dem Ober
präſidenten das für n Phrters Gratiseſſen zu 20 Mk. ins
Hotel geſchickt hätte; das hätte jedoch den herrſchenden Sitten

W und deshalb aßen die Stadtväter die angenehme
ahlzeit mit.
Die kleine Stadt Elmshorn befindet ſich jedoch in ſehr miß

licher Vermögenslage, ſo daß ſie z. B. Einkommen von 450 Mk.
mit 6 Mk. Steuern belegen muß. Da ſolche koſtſpielige
Schmauſereien trotzdem ſchon mehrfach vorgekommen waren, ſo
wurden die Vorgänge in der Schleswig-Holſteiniſchen Volks
Kitprpa. die in Elmshorn ſtark geleſen wird, einer ſcharfen
Kritik Jnterro ger Dadurch fühlten ſich dann die Stadtväter
beleidigt und ſtellten „Kegen den verantwortlichen Redakteur,da Lütgens, Strafantrag.

Selbſt der Staatsanwalt mußte zugeben, daß die der Kritik
zu Grunde liegenden Vorgänge wohl kritikbedürftig geweſen
wären. Trotzdem hielt er die Form der Artikel für ſchwer be
leidigend und beantragte ſechs Monate Gefängnis. Das
8 erkannte auf 450 Mk. Geldſtrafe oder 45 Tage Ge-
ängnis.
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orten. Die

VParteinachrichten.
Vom guten Ton in der Parteipreſſe

oder
Wie in Deſſau Wünſche des Parteitages befolgt

werden.
Auf dem Parteitage in Lübeck iſt mit Recht über zu große

Schärfe und mancherlei ne dgen heiten in der Polemik von
Parteigenoſſen unter einander geklagt worden. Bedauerlich
war es nur, daß gerade diejenigen, die ſo klagten und ſich be-
ſchwerten, ſich gleichzeitig noch gröbere Ungezogenheiten zu
ſchulden kommen ließen. ie Ankläger um ein ärt Teil über-
troffen haben. Der Parteitag hat keinen Zweifel darüber ge
laſſen, daß er ſolche Unziemlichkeiten auf das ſchärfſte verurteilt
und den Wunſch hegt, es möge in dieſer Beziehung in Zukunft
beſſer werden. Die Beteiligten haben auch das Verſprechen
gegeben, ſich nach den Wünſchen des Parteitages zu richten.Pieſes Verſprechen iſt in den Beſprechungen der Ergebniſſe

des Parteitages durchweg gehalten worden, bis auf eine Aus-
nahme. Das heute eingetroffene Volksblatt für Anhalt
enthält einen Artikel: „Antiſemitismus in der Sozialdemo-
kratie überſchrieben, der ſo von Ungezogenheiten ſtrotzt, daß
er alles das an Meilenlänge hinter ſich läßt, was berechtigten
Anlaß zu den Klagen der Parteitagsdelegierten gegeben hat.

geben die in Frage kommenden Stellen im Wortlaut
wieder

„Nach dem Mainzer Parteitag ging eine Notiz durch die
Zeitungen, laut welcher die Genoſſin Roſa Luxemburg
gegenüber einem mit ihr auf der Straßenbahn fahrenden Paſtor,
der ihr wegen ihrer Redegewandtheit und Intelligenz ein
Kompliment machte, die Bemerkung gemacht haben ſoll, es

kein Kunſtſtück, geiſtreich unter lauter Nullen zu
ein.Genoſſe Parvus aber ſchrieb jüngſt in Nr. 48 der Neuen

Zeit über Auer: „Man hält Auer für beſonders ſchlau, er iſt
es aber gar nicht; er thut nur ſo, als ob er es wäre, und das
Schönſte iſt, man glaubt es ihm. Als er öffentlich mit der
ungeheuer ſchlauen Aeußerung paradierte: „Lieber Ede, ſo
was ſagt man nicht, ſo was thut man,“ ſetzte er ſich ſelbſt zu
dieſem Machiavelliſchen Grundſatz in Widerſpruch. Er iſt zu
ſehr Vollblutgermane, um ſo überwältigend ſchlau
zu ſein.“

„Mit ganzer Entſchiedenheit iſt zurückzuweiſen die hoch
näſige Unverfrorenheit, die ſich Parvus erlaubt hat,indem er ſchrieb, Auer ſei zu ſehr Vollutgexmane, um ſo
überwältigend ſchlan zu ſein. Das heißt die Behauptung auf-
tellen, die Deutſchen ſeien überhaupt nicht beſonders fähig,ſhlen zu ſein. Wenn damit geſagt ſein ſollte, raffinierte

Hinterliſt ſei nicht die Art der Germanen, ſo könnte darin
keine Beleidigung erblickt werden. Wir würden nur meinen,
olche höchſt allgemeinen Urteile über den Charakter ganzer

ölker ſeien wiſſenſchaftlich ſo wenig begründet, daß man allen
Grund habe, ſehr vorſichtig zu ſein. Erſt recht aber iſt ſolche
Vorſicht geboten, wenn man durch die Charakteriſierung ein
Volk nicht lobt, ſondern herabſetzt. Und das geſchieht mit
den obigen Parvusſchen Worten. Die Deutſchen werden da
ſummariſch als eine Nation beſchränkter Dummköpfe
hingeſtellt.Wer aber iſt es, der ſich dieſe Herabſetzung der deutſchen
Nation geſtattete? Ein ruſſiſcher be zw. Polniſcher Jude

Und war's, die ſich auf dem Mainzer Wqptitas J einW Se unter lauter Nullen fühlte polniſche
Dieſe beiden Thatſachen neben noch einigen andern waren

es offenbar, welche dem Genoſſen Abg. Heine auf dem Lübecker
Parteitag Anlaß gaben zu Aeußerungen, die antiſemitiſch klan
gen, aber es durchaus nicht waren

Vorerſt eine Bemerkung: Wir haben ſeiner Zeit die Notiz in
der Scharfmacherpreſſe über die Aeußerung der Genoſſin
Luxemburg ſelbſtverſtändlich „uch geleſen, aber keine Notiz von
ihr genommen, weil wir an ihrer Richtigkeit zweifelten. Wir
thun das auch heute noch. Aber ſelbſt, wenn die Aeußerung
gefallen wäre, vann dürfte dieſe Flegelei keine Veranlaſſung
geben, ſo in bösartigſter Weiſe den Raſſenghaß zu predigen,
wie ein Vollblut-Antiſemit es nicht beſſer thun könnte.

Wenn Heine a dem Parteitage einen ähnlichen Ton an-
eſchlagen Gr. iſt ein ſolcher Rückfall in alte Gewohnheiten
ei enoſſen allen denen verſtändlich geweſen, die Augen

und Ohrenzeugen ſeiner Rede geweſen ſind, wenn aber hier
ein Genoſſe einige Tage nach den Lübecker Debatten im nüch
ternen Zuſtande dieſe Ungezogenheiten nicht nur wiederholt,ſondern ſie um vieles übertrifft, ſo weiß man nicht mehr, was
man W ſagen ſoll.

Das Volksblatt für Anhalt kommt dann noch weiter auf das
„prätentiöſe Auftreten“ des Genoſſen Grunwald in Erfurt zu
ſprechen, der ſich als „Chefredakteur“ der Tribüne bezeichne und
eine „Anreißerei“ betreibe, wie das eben nur ein Jude könne.
Das ſei perſönliche ſelbſtſüchtige Streberei',
„ekle prätentiöſe Hochnäſigkeit“.

Wir haben auf die Albernheiten des Genoſſen Grunwald
gleich zu Anfang in mitleidig-humoriſtiſcher Weiſe hingewieſen
und uns damit auch den höchſten Zorn dieſes Cenoſſen zu-
gezogen, ein Zorn, der uns wieder nur ein mitleidiges Lächeln
entlocken konnte. Man muß der Jugend einiges zu gute halten
Genoſſe Grundwald hat aber, wie wir anerkennen wollen, nicht
nur ſchon vor dem Parteitage ſich eines mehr geziemenden
Tones befleißigt, ſondern auch ſeinen „Chefredakteur“ in die
Verſenkung verſchwinden laſſen.

Das Volksblatt für Anhalt, das von dem Genoſſen Peus
redigiert wird, kommt erſt jetzt nachdem alles geordnet iſt
mit ſo ſchwerem Geſchütz und unangenehm riechenden Geſchoſſen.
Nun, wer im Glashauſe ſitzt, ſoll nicht mitSteinen werfen. Dieſe vor lauter Moralität
überquellende Entrüſtung nimmt ſich ſehr ſchlecht aus bei einem
Genoſſen, der ſchon jahrelang dieſelbe „Anreißerei“, dasſelbe
Jndenvordergrundſtellen ſeiner Perſon betreibt, obwohl er weder
Jude iſt, noch auch große Jugend als Milderungsgrund an-
führen kann. Wir haben bis jetzt zu den Genieleiſtungen des
Genoſſen Peus im Anhalter Volksblatt geſchwiegen, wir haben
uns darquf beſchränkt, ihm die ſtärkſten Stücke dieſer Art
blau anzuſtreichen und zuzuſenden. Wenn dieſer Genoſſe es
ſich aber herausnimmt, antiſemitiſche a ieß zu treiben und
in dieſer Weiſe den ſittlich Entrüſteten zu ſpielen, dann iſt es
doch am Platze, feſtzuſtellen, daß, wenn Grunwald und andere
Genoſſen einen Lehrmeiſter gehabt haben, dies nur der Ge-
noſſe Reichstagsabgeordneter Peus geweſen ſein kann.

Gewerkſchaftliches.

Der Sorreſpondent für Deutſchlands Buchdrucker
ſchreibt zu dem Parteitagsbeſchlußz über den Hamburger Schieds-
ſpeuch: „Die Partei hat ſich mit Annahme dieſes An-
trages (gemeint iſt der Antrag Auer-Fiſcher Nr. 114. R. d. V.)
auf den Boden der Motive zum verfloſſenen Zucht-
hansgeſetz geſtellt, daß die Arbeitswilligen recte
Streikbrecher als nützliche Stützen des Staates ge-
ſchützt werden müſſen und zugleich auf den Unter-
nehmerſtandpunkt, daß man zwar dieſe Leute aus
ſittlichen Gründen verachten, aber ſo lange, als
ſie unbedingte Heeresfolge leiſten, nicht ſtrafen
kann.

Dazu bemerkt der Vorwärts: „Dieſe böswillige Verleumdung
wird wohl am beſten durch den Hinweis auf die Thatſache
widerlegt, daß dieſer Beſchluß mit 230 gegen nur 3 Stimmen
gefaßt worden iſt, und daß ſich unter denen,, die den Antrag
annahmen, eine Anzahl der bekannteſten Führer großer Ge
werkſchaften befanden, daß kein einziger der auf dem Partei-
tage anweſenden Gewerkſchaftsführer gegen dieſen Antrag
ſtimmte. Alle dieſe Leute werden nunmehr von Rexhäuſer in
den großen Topf der zuchthausfreundlichen Gewerkſchaftsver-
räter geworfen. Dieſe neueſte Rexhäuſerei iſt ein klaſſiſcher
Beweis für die Unfähigkeit der bornierten Gewerkſchaft s-
zu nftlerei, die Intereſſen der Arbeiterklaſſe wahrzunehmen.
Wenn es je eine gefährlichere Verhetzung, eine Schädigung der
allgemeinen Arbeiterintereſſen gegeben hat, ſo iſt es dieſe
hämiſche Verdrehung des Thatbeſtandes. Alle auf dem Partei-
tage anweſenden Führer der Gewerkſchaften einigen ſich mit
den Parteivertretern auf eine alle Teile befriedigende Beilegung
eines Streitfalles, der die Gemüter mehr als gut erregt hat,
und nun kommt ein von dem Vertrauen einer großen Gewerk-
ſchaft auf einen verantwortungsreichen Poſten geſtellter Mann
daher und ſtellt die Löſung auf eine Stufe mit der Zuchthaus-
vorlage! Die einmütig gefundene Löſung des Konflikts mag
den Herrn ja ſchmerzen, aber iſt die Arbeiterbewegung dazu
da, die perſönlichen Rachegefühle einzelner Perſonen zu be-
friedigen glied nicht unter einem halben Wochenverdienſt betragen.

Uns ſcheint es notwendig, die folgenden Fragen h neuem
aufzuwerfen: Sind die Mitglieder des Buchdrücker-Verbandes
alle einverſtanden mit dieſen ſchmutzigen Beſchimpfungen der
Sozialdemokratie Wollen die Parteigenoſſen im Verbande
n alles ruhig gefallen laſſen

teinſetzer. Die Differenzen in Langenſalza ſind beigelegt.
Der Steinſetzmeiſter Bartel aus Gotha hatte die Abſicht, den
Stundenlohn von 60 auf 50 Pfg. herunter zu ſetzen. Jnfolge
des einmütigen Widerſtandes der organiſierten Steinſetzer hat
der Herr ſich bereit erklärt, die bisherigen Löhne weiter zu zahlen.

Kuskland.
DOeſtreich. Der öſtreichiſche Buchdrucker- Verband

hielt lürztich in Wien ſeinen Verbandstag ab. Den hauptſäch-
lichſten Gegenſtand der Beratung bildete das neue Unter-
ſtützungsReglement. Beſchloſſen wurde eine Verlängerung der
Zeit, in welcher Arbeitsloſen Unterſtützung gezahlt wird, von91 auf 100 Tage, die Karenzzeit wurde auf 6 Wochen herab
geſetzt. Dem Verbande gehören 9240 Mitglieder an, die ſich
auf 15 Vereine in 64 Druckorten verteilen. Die Geſamt
einnahmen betrugen 23 468 Kronen 42 Heller. Dagegen wurden
gausgegeben: Für Verwaltung 12250 Kronen 83 Heller, für
Agitation und Organiſation 2213 Kronen 7 Heller, für Fach
preſſe 3009 Kronen 40 Heller, für Rechtsſchutz 2860 Kronen
98 Heller, für Diverſe 65 Kronen 20 Heller, zuſammen alſo
17825 Kronen 48 Heller. Mit dem Beſtand vom Jahre 1899
blieb ein Kaſſenbeſtand von 13960 Kronen 68 Heller.

Jtalien. Sämtliche Telyhonbeamte in Mailand ſind
wegen Gehaltsſtreitigkeiten in den Streik getreten. Seit
geſtern früh iſt daher der geſamte Telephonverkehr inner-
halb Mailands und der Vororte eingeſtellt.

England. Der Fiſcherſtreik in Grimsbhy iſt einem
Wolfſſchen Telegramm zufolge beigelegt worden. Die
Unternehmer haben in die Einſetzung eines Schiedsgerichtesg. Das Militär iſt aus der Stadt puruckgegogen

orden.

Der 5. Kongreß der durch Vertrauens
männer zentraliſterten Gewerkſchaften

Deutſchlands.
(Schluß.)

Ferner wurde über Namensänderung der Vertrauens
männer Zentraliſation verhandelt. Es wird beſchloſſen, den
en Freie Vereinigung deutſcher Gewerkſchaften anzu-
nehmen.

Außerdem gelangte ein Antrag zur Annahme, wonach jede
Gewerkſchaft die unbedingte Pflicht hat, der Geſchäftskom
n vierteljährlich einen ſpezialiſierten Geſchäftsbericht ein
zuſenden.

Das Gehalt für den Redakteur der Einigkeit wird auf 3600
Mark feſtgeſetzt.

Betreffs der Organiſation, Streiks, deren Regelung und
Unterſtützung wurden ſeitens der Kommiſſion folgende Reſo-
lutionen vorgelegt und auch nach längerer Debatte an-
genommen:

Organiſatoriſche Reſolution.
Eine Geſchäftskommiſſion von fünf Perſonen wird in

Berlin eingeſetzt, die den Auftrag hat, für eine planmäßige
Agitation unter den der Zentraliſation angehörigen Gewerk-
ſchaften Deutſchlands zu ſorgen auch die Intereſſen dieſer
Organiſation nach außen und durch die Preſſe zu vertreten.
Das offizielle Organ der durch die Geſchäftskommiſſion ver

in Gewerkſchaften iſt die Einigkeit, alle Bekanntmachungen
werden in derſelben erlaſſen und zur Kenntnis der Gewerk-
ſchaften gebracht.

2.,, Der Geſchäftskommiſſion können alle Gewerkſchaften an
n welche die Programm Reſolution anerkennen und
ie Einigkeit obligatoriſch einführen oder einen Beitrag von

5 denn pro Mitglied und Quartal an die Geſchäftskommiſſiou
zahlen.

3. Die einzelnen Organiſationen werden verpflichtet, dort,
wo es irgend möglich iſt, Zentraliſationen zu ſchaffen, die den
Berufs und örtlichen Verhältniſſen angepaßt werden müſſen.
Die in ſich zentraliſierten Gewerkſchaften verkehren mit der
Geſchäftskommiſſion durch ihre eigene Geſchäftsleitung.

4. Der Kongreß proklamiert die unbedingte Solidarität der
Zentraliſation ohne Rückſicht auf die Organiſationsform und
politiſche Anſchauung, ſo weit ſie auf dem Boden des Klaſſen-
kampfes ſtehen. Die Ausſtände der Arbeiter wird ſie dieſem
Grundſatze gemäß nach beſten Kräften unterſtützen.
Reſolution zur Regelung der Streiks und deren

Unterſtützung.
1. Jede für die Zukunft der Vertrauensmänner-Zentraliſation

angeſchloſſen bleibende wie auch neu hinzukommende Gewerk-
ſchaft iſt verpflichtet, bei Ausſperrungen, Angriffs- oder Abwehr-
ſtreiks der Geſchäftskommiſſion ſofort Mitteilung zu machen.
2. Grundſätzlich wird von jeder Gewerkſchaft erwartet, daß

ſie alles aufbietet, die zur Unterſtützung von Streiks und Sper-
ren erforderlichen Mittel ſelbſt aufzubringen.

3. Die Höhe der hierzu erforderlichen Beiträge beſtimmt jedeOrganiſation ſelbſt; jedoch darf der jährliche Beitrag pro Mit
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4. Um eine planmäßige materielle Unterſtützung für die auf
ſolcher Grundlage aufgebauten Gewerkſchaften durchzuführen,
falls dieſelben nicht in der Lage ſind, einen Angriffs- oder Ab-
wehrſtreik allein unterſtützen zu können, iſt es nötig, ſchon bei
ruhigen Zeiten der Geſchäftskommiſſion Geldmittel in der Weiſe
zur Verfügung zu ſtellen, daß jede derſelben angeſchloſſene Ge
werkſchaft für unvorhergeſehene Fälle eine Garantie in Höhe
von 1 Mark pro Mitglied leiſtet.

5. Iſt die auf dieſe Weiſe aufgebrachte Summe ganz oder
teilweiſe verbraucht, ſo ſind die der Geſchäfte kommiſſion ange
ſchloſſenen Gewerkſchaften verpflichtet, den auf ſie entfallenden
Teil zu erſetzen.

6. Nur die Gewerkſchaft hat Anſpruch auf Unterſtützung durch
die Geſchäftskommiſſion, die vorſtehend aufgeführten Verpflich-
tungen nachgekommen iſt.

noch folgendesZu der organiſatoriſchen Reſolution wird
Amendement von Edelmann beſchloſſen:

„Der Ueberſchuß der Einigkeit fließt in die Kaſſe des Agita-
tionsfonds. Jſt der Ueberſchuß niedriger als 5 Pfg. auf den
Kopf der Summe der Mitglieder, die die Einigkeit obliga-
toriſch eingeführt haben, ſo haben dieſe Organiſationen zum
Agitationsfonds einen Zuſchuß zu leiſten, der den Unterſchied
ausgleicht.

Es erfolgt hierauf die Wahl der Geſchäftskommiſſion.
Jn die neue Geſchäftskommiſſion werden Hinrichſen als
Borſitzender, Thieme als Expedient und außerdem Straſſer,
Moricke und Puttlitz gewählt. Zu Reviſoren werden
Kleinlein und Behrendt beſtimmt. Der nächſte Kon-
gretz wird in zwei Jahren ſtattfinden. Damit iſt die
Tagesordnung des Kongreſſes erledigt

Aus dem Reiche.
Berlin. Der Kaufmann Eduard Löffler wurde geſtern

morgen in ſeiner Wohnung, auf einem Chaiſelongue liegend,

tot aufgefunden. Jn ſeinem Zimmer fand man einen Reſt von
Antipirin vor. Vöffler hat mit Offizieren und BeamtenWuchergeſchäfte gemacht. Da man in ſeinem Zimmer weder
Geld noch Wechſel fand, v iſt der Verdacht nicht ausgeſchloſſen,
daß Löffler ermordet worden iſt. Später wird zu dem Fall noch
gemeldet: Alle Momente deuten darauf hin, daß Löffler geſtern
um Mitternacht in ſeiner Wohnung in rätſelhafteſter Weiſe ver
r und von ſeinem Mörder beraubt worden iſt. Derſelbe

at die Pakete, die Wechſel enthielten, vielleicht auch deshalb
mitgeraubt, weil er die Spuren der Thäterſchaft auf Kreiſelenken wollte, mit denen Vöffler e Beziehungen
ſtand. Löffler hatte ſich durch ſeine Wuchergeſchäfte ein beträcht
liches Vermögen erworben. Daß eins ſeiner Opfer, das etwa
durch ihn ruiniert worden wäre, die That vollbracht haben
könnte, kann man kaum annehmen. Für die Verfolgung des
Mörders haben ſich nur wenig Anhaltspunkte ergeben.

Sagan. Kampf mit Wilderern. Jm Groß-PeterdorferWalde wurde der Förſter Kerſch von 9 Wülderern überfallen;
zwei Wilderer wurden von dem Förſter erſchoſſen, drei wurden
verwundet, die übrigen ergriffen die Flucht, wurden aber er-
kannt. Kerſch erlitt leichtere Verwundungen.

Wanne. Familientragödie. Einer Meldung der Weſt
ſäliſchen Ztg. zufolge, erſchoß am Montag ein Steiger ſeine
Frau und gab dann Schüſſe auf ſeine beiden Kinder ab, von
denen eines verletzt wurde, während das andere ſich rechtzeitigin Sicherheit brachte. Der Mörder ſchoß hierauf auf ſich ſelbſt
und brachte ſich ſchwere Verletzungen bei.

Vermiſchtes.
Deutſche Schneid im Auslande. Aus Luxemburg wird

vom 1. Oktober berichtet: Ein eigentümlicher Vorfall hat ſich
geſtern hier zugetragen. Der deutſche Geſandte, der ſich mit
ſeiner Gattin auf einem Spaziergang befand, betrat einen
Privatpark, ohne zu wiſſen, daß dem Publikum der Beſuch des-

ſelben unterſagt Der Sohn des Thorwächters, ein 19 jähr.
junger Mann fragte den Geſandten, deſſen Elgenſchaft eren tverſtändlich nicht ahnte, was er hier wolle. Der Geſandte
)egnügte ſich mit der Antwort: „Das geht Sie nichts an und
ſetzte ſeinen J fort. (Echt preußiſche Schneidigkeit!
Red) Einige Sekunden ſpäter fiel ein Schuß und der Ge
ſandte hörte die Schrotkörner in die Sträucher in ſeiner
unmittelbaren Nähe fallen. Sich umwendend, ſah er einen
Burſchen die Jagdflinte noch auf ihn gerichtet haltend. Der
junge Mann hatte ſein Amt als Thürhüter allzu ernſt ge
nommen. Der Geſandte hat ſofort dem Miniſter des Aus-
wärtigen Bericht erſtattet.

Hätte der Geſandte dem Thürhüter höfliche Antwort gegeben,
dann konnte der Zwiſchenfall vermieden werden.

Selbſtmord eines Bankdirektors. Der Direktor der
Nationalbankfiliale in Yany (Frankreich), Spako mit Namen,
hat ſich erſchoſſen.

Unfreiwillige Komik. Folgende Nachricht verbreitet ein
Depeſchenburequ aus Lem berg Nach Zeitungsdepeſchen aus
Caluſy hat auf dem dortigen Bahnhof ein Mann, welcher ſich
verdächtig gemacht hatte und er verhaftet werden ſollte,
den Gendarmen durch Revolverſchüſſe ſchwer verwundet.
Nachdem das Jndividuum überwältigt und verhaftet war, fand
man außer dem Revolver bei ihm noch einen Dolch und
eine Karte von Oeſtreich- Ungarn (h. Da ſich derſelbe
weigerte, ſeinen Namen zu nennen, ſo glaubt man, es mit
einem gefährlichen Anarchiſten (Ih oder einem Spion zu
thun zu haben. Derſelbe wurde in das dortige Gefängnis ein-
geliefert.

Sprechſtunde der Redaktion nur mittags von 512 bis
l Uhr.
v Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. n n

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Sozialdemokratiſcher Verein Merſeburg.

Donnerstag den Z. Oktober abends S Uhr bei Sack, Mühlberg 3Z,

mitglieder Gersammlung.
Tagesordnung: Stadtverordnetenwahl. Referent: Genoſſe

Miüttag. 2. Aufſtellung eines Programms. 3. Wahl einer Kommiſſion.
4. Vereinsangelegenheiten.

Die Genoſſen werden erſucht, zahlreich und pünktlich zu erſcheinen.

Gäſte haben Zutritt. Der Vorſtand.

Zoologischer Garten, Halle.
Entree 50 Pf. Kinder 30 Pf.

i

Arno Schneider C0o., Bau und Möbeltiſchlerei,
Altmarkt 12,

empfehlen ihr Lager fertiger Möbel, ganze Brautausſtattungen, von
den einfachſten bis zu den eleganteſten, ſowie ſämtliche in das Fach

einſchlagende Arbeiten.
Meine Wohnung befindet ſich jetzt Altmarkt 12, im Hauſe von Frau Claus.

Hochachtend Arno Schneider.

Tanz Untervicht.
Zu meinem, Mittwoch den 16. Oktober im „Sport-Hotel“ beginnenden

1. Winter- Kurſus für Abteilungen und einzelne Perſonen werden gefällige
Anmeldungen entgegengenommen. Ad. Fröbe. Tanzlehrer, Henriettenſtr. 32, II.

Delilkenteß unrgu vie
beſter Erſatz für Naturbutter, empfiehlt in Paketen à Pfund für 35 Pf.

Johannes Herrmann, Zeitz
WMeſſerſchmidtſtraße 21.

Detzt schon
neueste und modernste

Muster Saison

Billigſte Freiſe.

11 eigene Verkaufsgeſchäfte.

Cinoleum, sämtl. Marken.

Gebr. Untermann
Große Ulrichſtraße 25.

n T 5
Geiſt

1 Fiaſe.

J c

168.Sohl- und Vacheleder- r.
Ausschnitt

von priwo Qualitäten zu
allerbilligften Treifen!

vo

GSchäfte
werden prompt und ſenber gagefertigt

r reiche KTakform, Gedtegene Anſteatteng. W

Einladungs- Karten
t

neuen und Familienabenden
wie

e
Mass Joandſung Schafffabri

W W

We
v

GewerkſchaftsKartell, Zeit

Freitag den 4. Okt. abends 8 Uhr

Verſammlung
im Burggarten, Steinsgraben.

Tagesord.: Eingänge. Verſchiedenes.
Gäſte haben Zutritt.

Der Vorſtand.

Stadt Theater Halle a. S.
Donnerstag den 3. Oktober 1901

abends 7 Uhr.
20. Vorſt. i. P.-Ab. 16. Abonn.-Vorſt.

4. Viertel. Farbe gelb.
Zar und Zimmermann.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Gänzlich neuer Spielplan!
Die elektriſchmuſtkaliſchen Sterne,

14 Damen, 1 Herr, 2 Kinder, große
ſenſationelle Ausſtattungsſzene. Dirig.:
Hermann Krüger. Mr. Henry
Kaiser und ſein komiſcher Diener,
Jongleur- Akt im Wiener Café.
Messrs. Fred u. Pauly, Bravour-
Kopf- und Hand-Akrobaten an hängen-
den Ketten. Sign. Rio de Costa,
exzentriſcher Kunſt-Radfahrer. (Der
Strolch auf dem Rade.) Herr Ru-
dolt Krhb, Virtuos auf der Okarina.

Ren Aramed. indiſcher Zauberer.
The Original Vulennos, Teufels-

Ausſtattungs-Akt: „Jm Reiche des
Satan.“ Herr Max Walden, Ori-
ginal-Geſangs Humoriſt und Rezi-
tator. Jules Greosnbaum s
Amerikaniſcher Bioſkop mit neuen
ſenſationellen lebenden Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Das Perkehrs-Lokal
und der Arbeits Nachweis der
Sattler befindet ſich im Reſtaurant
Preßlers verg ſerhe

Auf dem Schützenpletz in Zeit

Lamprechts gro e
viſenſchaftl

e t 0 7

43 W VDir el Wanne hM n r e Je e 6 Angn
bis

Erwachtene 2 i in
Gr

9 Korsett- Fabrik Bernhard Häni,
n

III
3 t u e

Schmeerstrasse 2.
Damen- u. Mäcdeohen-Korsetts von 90 Pf. an.
Kinderkorsetts u. Leibehen von 60 Pf. an,
ArbeitsKorsetts u. FIiceder von 1.75 Mk. an.
Gestrickte Gesundheitskorsetts von 2.50 Mk. an.
LLeibbinden 1.75, Leibwärmer von 75 Pf. an, Gerade-
halter, Vmstandskorsetts, Strumpfhalter, onats-
binden à Dtzd, 75 Pf. Gürtel 40 Pf. Schlauchwicekel-
binden à Meter 15, 20, 25 Pf.
Ausverkauf zurückgesetzter Korsetts zu billigsten Preisen.

Ganze Nachlaſſe
von Möbeln,

Wirtſchafts Gegenſtänden, ſowie
Möbel jeder Art, Laden, Kontor-
Einrichtungen u. d. m. kauft ſtets
und zahlt die höchſten Preiſe

Friedrich Peileke
Geiſtſtraße 25.

r

oilo- Theater.

Direktion: Gustav Poller
am Riebeckplatz, 2 Min. v. Haupt-

Bahnhof entfernt.
Ab 1. OrtoLer gaglich abends

r8 r eDer ueue, großartige Spielplan

Auf vielſeitigen Wunſch prolongiert:
D'Loisachthaler,

oberbairiſches Geſangs und Tanz-
Enſemble a. Garmiſch-Partenkirchen.

Lawiſloborghese
lebend. Koloſſalgemälde. Neue Serie.

Geſangs-777 ean Bayer 777 C
mit ſeinem ſelbſtverfaßten Schlager-

Repertoir.
Abs-Aveollo, graſthener.,

Miss Katharina, Oettter

e R B. dOlisea, r an
Ihe Passpart's n Bee

Tanz- Duett.
Toni Haussr, LiederSängerin.

Dröses Velograph a Sert
neuenSerie

ſeiner wunderbaren lebend. Photogr.
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Welt-Panorama.
Vom 30. September bis 6. Oktober:

Elbefahrt von Dresden his Außig.

Vom 7. bis 13. Okt. Nordſeebäder.
Donnerstag

Schlachte- Feſt.
Adolf Wackernagel,

Viktor S cheffelſtraße 3.

Auſnen ger und 90 V.

ff. Nandeln per Bund 100 Pf.

A. Trautwein,
D. Gr. Ulrichſtraße 31.

Landbrot 40 reines Rot genbr.
50 4 empf. Berger, Viktor Scheffelſtr. 17.

Möbelfabrik u. Nagazin
31 Fleiſcherſtraße 31.

Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polſterwaren der Zeit an-
paſſend zu billigſten Preiſen.

Donnerstagu echi a re Feſt. ergmann, Kiſchlermütr
Fr. Stunler,Delisſcherſtraße 11. Fuhrwerk

zum Abfahren für Schutt und Stein-
knack, a Fuhre 2.20 Mark, wird an-
genommen am

Neubau Schule Friedenſtr.
Lange Holländer mit dem roten

Bande, großartige 5 Pfennig-Cigarre.
Vranz Foennemann, Gr. Ulrichſtr. 60,

via vis vom „Neuen Theater“.
Geſchäfts-Eröffnung.

Einem geehrten Publikum von Halle
Giebichenſtein zur Nachricht, daß ich
Die Bäckerei, Triftſtraße 15,

am Okt. wieder g. und bitte
ein wohlwollendes Publikum um regen
Aupruch

Hochachtungsvoll
Mmil Küntner.

Whttcherwaren aus Hölzern Kl.
empfiehlt Albrechtſtr. 23.

Frl Schönes Vereinszimmer2 adumenmus e eettriſchen Orcheſter und
ne d einige Tage freim W, e eſtanrant zu Leipziger Turm

AbpſferbplanTrautwein, nG

Neue und gebrauchte
Möbel!

Größte Auswahl aller Sorten
Möbel, Spiegel und Polſter
waren! Einfach und hochelegant

unter jeder

Garanutie!
Ganze Ausſtattungen durch

Erſparung hoher “abemniete
äußerſt billig

M. Schemmol's
I

Nur Mat Nr.450 M. G

tanz Irhſclragen

Deud ber l e m. 9 alle
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Einigung der ſchweizeriſchen Sozialdemokrotie.

Die ſchweizeriſche Sozialdemokratie hat endlich die langerſehnt-
Einigkeit erreicht und ſich eine geſchloſſene Organiſation gegeben.
Bisher beſtanden die eigentlich ſozialdemokratiſchen Organi
ſationen und der große Grütliverein, eine urſprünglich
bürgerlich- demokratiſche Organiſation, nebeneinander, nur durch
die Anerkennung desſelben Programms verbunden und zum
Zuſammenarbeiten geführt. Die Zweiteilung mußte die Be-
wegung ſchwächen anderſeits verbot lange Zeit die Rückſicht
auf rückſtändige ländliche Sektionen des Grütlivereins ſeine
direkte Vereinigung mit der Partei. Es war eine Vorſchule
für die Partei man wollte ihn nicht aufs Spiel ſetzen, die
blühende kräftige Organiſation nicht zerreißen, den zurück
gebliebenen Bezirken mußte Zeit gelaſſen werden, ſich in der-
ſelben Richtung zu entwickeln, wie das Gros der Mitglieder.

Nachdem in den letzten Jahren tüchtig Propaganda für die
Einigung gemacht worden war, war jetzt der Zeitpunkt gekom-
men, wo dieſe Rückſicht ſchweigen durfte.

Am Sonnabend und Sonntag, den 21. und 22. September
fand der Einigungskongreß in Solothurn ſtatt. Von den
150 Delegierten, die aus allen Teilen der Schweiz in der alten
Stadt Solothurn zuſammengekommen waren, ſprachen ſich nur
ſechs gegen die Reorganiſation aus und auch dieſe ſahen ſich
gezwungen, zu erklären, daß ſie keine prinzipiellen Gegner
der Einigungsbeſtrebungen ſeien, ſondern daß es nur die
Form, die Art und Weiſe der Vereinigung ſei, die ihren
Widerſpruch herausfordere. Die große und wohl von keiner
Seite erwartete Mehrheit, mit welcher die Vereinigung
des Grütlivereins mit der ſozialdemokratiſchen Partei be-
ſchloſſen wurde, iſt ein ſprechender Beweis dafür, daß das
Bedürfnis nach Zuſammenſchluß aller ſchweizeriſchen
Sozialdemokraten in der Maſſe der Arbeiterſchaft ein
außerordentlich ſtarkes iſt. Die Gegner der ſozialiſtiſchen Eini-
gung haben ja alle Minen ſpringen laſſen, um dieſelbe zu
verhindern. Nicht nur, daß das Schlagwort von der „Ge-
fährdung“ des ſchweizeriſchen Grütlivereins. von der „Auf-
ſaugung“ desſelben durch die ſozialdemokratiſche Partei in die
Maſſen hineingeworfen wurde. auch an die chauviniſtiſchen
Jnſtinkte derſelben wurde appelliert. Demokratiſche Blätter,
die ſonſt gerne bereit waren, die Sozialdemokratie gegen den
Vorwurf der Vaterlandsloſigkeit zu verteidigen, vergaßen ſich
ſo weit, zu ſagen, daß die Reorganiſation der Partei eine
Verleugnung des nationalen Gedankens“, eine Ausliefe-
rung des ſchweizeriſchen Grütlivereins und der ſchweizeriſchen
Arbeiterſchaft an die internationale Soztaldemokratie
bedeute. Aber ſo ſtark war das Bedürfnis nach Einigung,
daß ſelbſt dieſe Argumente, die bei früheren Gelegenheiten
ihre Wirkung nie verfehlten, völlig wirkungslos blieben. Das
ſahen die Gegner der Reorganiſation denn auch ſelbſt ein und
an der Sonnabend-Delegierten- Verſammlung des Grütlivereins
kamen die nationalen Geſichtspunkte“ nicht mehr zur Sprache.
Die Gegner, die wohl ſchon zu Beginn der Verhandlungen
ſahen, daß ihre Sache verloren war, beſchränkten ſich darauf,
die Gefahr eines enormen Verluſtes an Mitgliedern in allen
Farben an die Wand zu malen. Demgegenüber wurde von
den Genoſſen Wullſchleger und Fürholz darauf hin-
gewieſen daß gerade das Nicht zuſtandekommen des Eini-
gungswerkes für den Grütliverein eine Gefahr bedeute,
da er den mühſam überbrückten Gegenſatz der früher
zwiſchen dein Grütliverein und den Anhängern der ſozial
demokratiſchen Partei beſtand, alsdann wieder akut machen und
zweifellos verſchärfen werde. Jn glänzenden Voten wieſen die
Genoſſen Fürholz und Wullſchleger als Hauptredner für die
Reorganiſation nach daß die Schaffung einer einen und
leiſtungsfähigen ſozialdemokratiſchen Partei heute mehr als je
eine zwingende Notwendigkeit, alle anderen Geſichtspunkte
untergeordnet werden müßten. Die Reaktion erhebe heute
wieder einmal frech das Haupt, Regierungen, Behörden und
Parlamente erwieſen ſich immer mehr als die ſkrupelloſen Ver-
treter der bürgerlichen und kapitaliſtiſchen Jntereſſen. Selbſt
der Bundesrat ſcheue ſich nicht, offen für die Beſitzenden und
gegen die Arbeiterſchaft Stellung zu nehmen. Dieſem reaktio-
nären Treiben könne nur durch eine ſtarke ſchweizeriſche Arbeiter
partei Einhalt gethan werden, und dieſe Partei laſſe ſich nur
in der Weiſe ſchaffen, wie der Statutenentwurf ſie vorſieht.
Die Diskuſſion war ſachlich und im Verhältnis zu den leiden-
ſchaftlichen Erörterungen in der Preſſe ſehr ruhig. Aber als
die Abſtimmung, die unter Namensaufruf erfolgte, vollendet
und das unerwartet glänzende Reſultat bekannt war, erhob
ſich ein Sturm des Beifalls, der bewies, wie ſehr dieſe aus
allen Gauen des Schweizerlandes zuſammengekommenen Männer
ſich der Bedeutung dieſes Beſchluſſes bewußt waren.

Gleichzeitig mit der Delegiertenverſammlung des Grütli-
vereins hatte ebenfalls in Solothurn ein letzter „Partei-
tag“ der nun zu Grabe getragenen „ſozialdemokratiſchen Partei
tattgefunden. Der Parteitag erklärte ſich einſtimmig zu gunſten
der Reorganiſation und ſtellte damit ſich ſelbſt und der bis-
herigen ſozialdemokratiſchen Partei den Totenſchein aus. Frölh
licher und begeiſterter iſt ein ſolcher Akt wohl ſelten in der
Geſchichte vollzogen worden.

Und dann fand am Sonntag noch ein großer „allgemeiner
Kongreß der ſchweizeriſchen Sozialdemokratie“ ſtatt. Nahezu
300 Delegierte nahmen teil an demſelben. Es handelte ſich
darum die Exiſtenz der neugeſchaffenen Partei impoſant zu
manifeſtieren. Dieſer Zweck iſt erreicht worden. Nach einem
ausgezeichneten Referat des Genoſſen Otto Lang (Oberrichter
des Kantons Zürich) ſtimmte der Kongreß mit 275 S ti mmen
für die eine ſozialdemokratiſche Partei. Gegen die
Einigung wurde keine Stimme abgegeben. Als Beweis dafür,
daß die neue ſchweizeriſche ſozialdemokratiſche Partei ſich trotz
aller nationalen Eigentümlichkeiten des Zuſammenhanges mit
der internationalen Sozialdemokratie bewußt iſt, ſandte der
Kongreß ein Begrüßungstelegramm an den in Lübeck ſtatt
findenden Parteitag der deutſchen S ozialdemokratie, die, wie
das Telegramm ſich ausdrückt, vorbildlich ſei für die
ſchweizeriſche ſozieldemokratiſche Partei.

Der Vergleich zwiſchen dem Solothurner Einigungskongreiz
der ſchweizeriſchen Sozialdemokraten uno dem Jot ger
Einigungskongreß liegt nahe. Wie durch den Tag von Gotha
die deutſche Sozialdemokratie, die bis dahin gerſplittert tnd 27
her machtlos war, Zu einer einigen und mächtigen Partei wurd e,
ſo iſt durch den Tag von Solothurn an einem günſtigen
Ausfall der Urabſtimmung im Grütliverein iſt nun nicht m
zu zweifeln die Grundlage zu einer Entwickelung der
ſchweizeriſchen ſozialdemokratiſchen Partei geſchaffen wor den,
die ſie hoffentlich recht bald zu Macht und Einfluß führen wird.

Lokales und Provingzielles.
Halle, 2. Oktober.

Der Beachtung wert.
Beherzigenswerte Worte ſchrieb bei Gelegenheit des am

8. September 1897 ſtattgehabten 20 jährigen Jubiläums der
Chikagoer Arbeiterzeitung ein vor wenigen Monaten erſt ver-
ſtorbener bekannter Arbeiterführer in den Vereinigten Staaten,
Dr. Ernſt Schmidt. Sie verdienen, allen Arbeitern zur Kennt-
nis gebracht zu werden „Nie ſollte der Arbeiter durch Unter-
ſtützung kapitaliſtiſcher Preßorgane zum Verräter an
ſich und den Seinigen werden. Kleinliche Zwiſtigkeiten und
Meinungsverſchiedenheiten ſollten ihm niemals hierzu den An-
laß geben. Wir können unmöglich alle derſelben Meinung über
die beſte und den meiſten Erfolg verſprechende Weiſe der Agi-
tation und des Kampfes gegen das beſtehende Unrecht ſein,
aber wir ſollten fürs erſte jedem Mitkämpfer brüderlich die
Hand reichen, von dem wir völlig überzeugt ſind, daß er es
aufrichtig und ehrlich damit meint, dieſes Unrecht aus dem
Wege zu räumen und ſo den Baugrund zu ebnen, auf welchem
das Gebäude einer freien und gerechten Geſellſchaftsordnung
aufgeführt werden kann. Dann wird es Zeit ſein, uns über
den Neubau zu beraten und zu verſtändigen. Jn der heutigen
Zerſplitterung hierüber liegt unſere Schwäche; nur
bei dem brüderlichen Zuſammenwirken aller, die, ohne dabei
ihren Grundſätzen etwas zu vergeben, dem gemeinſamen Ziele
Opfer zu bringen wiſſen und gewillt ſind, werden wir unwider-
ſtehlich und ſiegreich ſein.“ Wenn nur endlich die Ar-
beiterklaſſe an allen Orten dieſer Einſicht zugänglich ſein würde.

Er Loollte in Staatspenſion.
Der bereits 33 mal, darunter auch wegen Kaiſerbeleidigung mit

9 Monaten Gefängnis vorbeſtrafte Dachdecker J. G. Nutſch von
hier trat am 5. Sept. auf der Straße an einen Polizeibeamten heran
und äußerte eine Beleidigung über den deutſchen Kaiſer. Als
der Beamte dem Manne entgegnete, ob er denn krank ſei, er
ſolle doch machen, daß er weg komme und nicht ſolche Aeuße-
rungen thun, wiederholte der Angeklagte die Aeußerungen ſo
oft, bis er von dem Beamten feſtgenommen wurde. Bei der
Vorunterſuchung hatte der Angeklagte ruhig zugegeben, daß er die
Aeußerungen gethan, um Obdach zu bekommen. Auch geſtern er-
klärte er ſofort am Beginn der Verhandlung: „Die Polizei-
beamten brauchen gar nicht als Zeugen vernommen zu werden,
ich räume alles ein.“ Die Verhandlung wurde wegen Geſähr-
dung der öffentlichen Ordnung unter Ausſchuß der Oeffentlich-
keit geführt und hatte das Ergebnis, daß der Angeklagte zu
1 Jahr Gefängnis verurteilt wurde. Jn der Urteils-Be-
gründung hieß es, daß der Angeklagte im vorliegenden Falle
ganz dieſelbe Aeußerung über den Kaiſer gethan, die er damals,
als er zu 9 Monaten Gefängnis verurteilt wurde, gethan habe.
Das ſei ſrivol und es ſei deshalb das Strafmaß erhöht worden.
Der Angeklagte nahm die Strafe an.

J J

Die Halleſchen Buchdrucker und das neue Tarif-
abkommen.

Eine öffentiiche, von ea. 200 Perſonen beſuchte Buchdrucker-
verſammlung fand geſtern abend im „Engliſchen Hof“ ſtatt.
Der Gehilfenvertreter Löſchke erſtattete Bericht über die Ver
handlungen des Tarifausſchuſſes. Aus demſelben war zu ent-
nehmen, daß die Gehilfenvertreter mit den Prinzipalen wiederum
den Tarif auf fünf Jahre abgeſchloſſen haben und daß vom
1. Januar 1902 ab eine Lohnerhöhung von 5—7 Prozent
eintreten ſoll. Auch ſollen die Lokalzuſchläge erhöht werden.
Für Stuttgart, Leipzig und Holle ſind dieſe bereits feſtgelegt.
Die Lohnerhöhung inkl. Lokalzuſchlag beträgt für Halle 2 Mk.
die Woche und ſtellt ſich das Minimum hier auf 24.75 Mk.
Alle Gehilfen, die bis zu 24 Mk. verdienen, ſollen an der
Lohnerhöhung partizipieren, jedoch hoffe man, daß die an-
ſtändigen Prinzipale auch den beſſer bezahlten Gehilfen dieſelbe
zukommen laſſen würden. Für die im Berechnen arbeitenden
Gehilfen wurde der Tauſendpreis um 2 Pfg. erhöht. An Setz-
maſchinen ſoll nur noch im Gewißgeld gearbeitet werden.
Außerdem ſollen paritätiſche Arbeitsnachweiſe gegründet werden.
Für Koſt und Logis ſoll der Prinzipal 10.50 Mk. abziehen
dürſen, bisher nur 10 Mk. Bei unverſchuldeter Arbeitsver-
ſäumnis ſoll der 8 616 des Bürgerlichen Geſetzbuches dahin-
gehend zur Geltung lkommen, daß dem in Gewißgeld arbeitendeir
Gehilfen bis zu 3 Stunden bezahlt werden, der im Berechnen
arbeitende erhält die Stunde mit 50 Pfg. entſchädigt, jedoch
insgeſamt nicht mehr wie 1.50 Mk. Aus der ſehr lebhaften
Debatte ergab ſich, daß eigentlich niemand voll befriedigt war,
jedoch waren die meiſten Redner der Anſicht, unter den gegen-
wärtigen Verhältniſſen müſſe man mit dem Gebotenen zufrieden
ſein. Eine in letzterem Sinne gehaltene Reſolution, die außer-
dem den Gehilfenvertretern das Vertrauen der Gehilfen aus-
ſpricht, wurde angenommen, dagegen eine Reſolution,
die das Abſenden der Telegramme an den Reichs-
kanzler und v. Peoeſadowsky verurteilt, gegen
15 Stimmen abgelehnt.

es

Die 5. diesjährige Schwurgerichtsperiode erreichte
geſtern abend 9 Uhr ihr Ende. Es wurden verhandelt ſieben
Sachen in 7 Tagen gegen 8 Angeklagte und zwar: 2 Fälle
wegen Mordes, 2 Fälle wegen Kindesmordes, 2 Fälle wegen
Meineid und 1 Fall wegen Sittlichkeitsverbrechens. An Stra-
fen wurden verhängt: Zwei Todesurteile mit dauerndem Ehr
verluſt, noch 20 Jahren Zuchthaus und 20 Jahren Ehrverluſt,
4 Jahre 6 Monate Zuchthaus, 5 Jahre 9 Monate Gefängnis
und noch 10 Jahre Ehrverluſt. Ein Angellagter wurde frei-
geſprochen.

Für Arbeitergeſangvereine. „Der arme Konrad“ und
„Kein Zoll aufs Korn“ (zwei Männerchöre in Partiturausgabe,
komponiert von Wendelin Weißheimer), pro Exemplar 5 Pf.,
ſind im Verlage der Mainzer Volkszeitung erſchienen. Der
Komponiſt hat eine neue Richtung auf dem Gebiete des Arbeiter-
geſanges geſchaffen, welche auf dem Parteitage in Mainz 1900
durch die Chöre „Tendenzlied“ und „Bet' und arhbeit'“ ſich
ſehr beliebt machte. Die Form des dramatiſchen Kunſtgeſanges,
durch welche auch das Gedicht zur vollen Geltung kommt,
wird dieſen neuen Chören bald in allen Arbeiter -Geſang-
vereinen Eingang verſchaffen und bei den Zuhörern beſte An-
erkennung erwerben. Zu beziehen durch die VolksBuch-
handlung,

Eine Beſeitigung ſämmtlicher Sonntagskarten und
Sonderzüge für Reiſen nach dem Harz iſt, wie der Eiſenbahn
miniſter v. Thielen der Handelskammecr zu Halberſtadt auf
deren Eingabe erwidert hat, nicht in Ausſicht genommen.
Sonntagskarten werden vielmehr auch in Zukunft, ſo weit nach

12. Jahrg.

den bisherigen Erfahrungen ein Bedürfnis des Verkehrs vor-
liegt, ausgegeben, ebenſo werden überall, wo der Verkehr es
bedingt, Sonderzüge gefahren werden. „Die Preiſe dieſer Fahr
karten und Sonderzüge werden allerdings gleich denen in dem
ganzen Gebiete der preußiſcheheſſiſchen Staatsbahnen auf die
Hälfte des Preiſes der Perſonenzugkarten feſtgeſtellt werden,
was Erhöhungen einer Anzahl der jetzt im Gebiete des Harzes
erhohenen, Fahrpreiſe bedingt.“

Die öffentl. unentgeltlichen SchutzpockenJmpfungen
finden, einer polizeilichen Bekanntmachung zufolge, auch noch
im. Monat Oktober d. J. Mittwöchs nachmittags
4Uhr indem TurnſaaledesSchulgebäudesOlearius-
ſtraße 7 in der bisherigen Weiſe unter Leitung des königl.
Kreisarztes Herrn Geheimen Medizinalrat Dr. Riſel ſtatt.

Eltern, Pfleger e. werden hierauf mit dem Bemerken hin-
gewieſen, daß nach den Beſtimmungen des Reichs-Jmpfgeſetzes
vom 8. April 1874 alle Kinder vor Ablauf des auf ihr Geburts
ahr folgenden Kalenderjahres, alſo alle im Jahre 1900 und
rüher geborenen Kinder der Schutzpocken-Jmpfung unterzogen
ein ſollen und daß die Nichtbeachtung dieſer Vorſchriften die
geſetzlichen Strafen nach ziehen wird.

Ueberfahren wurde in der geſtrigen Nacht von ſeinem
eigenen Geſchirr der 36 jährige Kutſcher Naumann aus Wörm-
litz, beſchäftigt in der Schulzeſchen Brauerei. Während ein
altege dem Unglücklichen Hilfe holte, verſtarb derſelbe unter
deſſen

StadtTheater. Als 20. Paſſep.-Ab.- Vorſtellung (Farbe
gelb) geht am Donnerstag die komiſche Oper „Zar und Zimmer-
mann von Albert Lortzing in Szene Die neue Opernſoubrette
Frl. Sieder ſingt die Partie der Marie, und Herr Brandes
tritt uns zum erſtenmale in größerer Buffopartie, der des Bürger-
meiſters van Bett, entgegen. Den Zaren ſingt Herr Fantg,
die übrigen Partien ſingen die Herren Gruſelli, Raven, Guth,
den Jwanoff Herr Förſter.

GGeſtorben ſind in Halle-Süd im Laufe der vergangenen
Woche 48 Perſonen, und zwar an: Scharlach 4, Schwäche 5,
Zuckerkrankheit 1, Hüftgelenkvereiterung 1, Bauchfellentzün-
dung 2, Abzehrung 1, Gehirnwaſſerſucht 1, Selbſtmord 2
Herzfehler 1, Brechdurchfall 3, Lungenentzündung 4, Krärnpfen
2, Bruſtleiden 1, Geſäßverkalkung 1, Schädelbaſisbruch 3,
Krebs 3, Herzerkrankung 1, Luftröhrenentzündung 1, Stickfluß
1, Darmkatarrh 1, Hirnſchlag 1, Bruſtfellentzündung 1, Darm-
verſchlingung 1, Tuberkuloſe 1, Lungenkatarrh 1, unbekannter
Todesurſache 1, dazu Totgeburten 3.. Darunter befinden ſich
10 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.
Jn Halle-Nord ſtarben in der vergangenen Woche 21 Per-
ſonen, und zwar an Krämpfen bei Verdauungsſtörungen 1.
Lebensſchwäche 2, Vungentuberkuloſe 1, Darmkatarrh 3
Lungen- und Nierenentzündung 1, Krämpfen 1, Scharlach 2,
Magenkrebs 1, Schlaganfall 1, Darmentzündung 1, Maſern 1,
Gehirnerweichung nach Schlaganfall 1, Marasmus semiles
I,epsis 1, Nierenentzündung 1, Lungenvedem 1, Herzklappen-
fehler 1, Hirnhaut- und Lungenentzündung 1. Darunter be-
et ſich 2 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Orts-
remde.

Merſeburg. Der 1. Bevollmächtigte des Metallarbeiter-
Verbandes, Verwaltungéſtelle Merſeburg, Paul Langhol z
wohnt nicht mehr Mälzerſtraße 8 ſondern Fiſcherſtraße 10l.

Zeitz. Unlängſt berichteten wir daß der Bergarbeiter
Kotte aus Bröditz ſeinen Sohn furchtbar mißhandelt habe, ſo
daß das Kind in das Zeitzer Krankenhaus geſchafft werden
mußte. Kotte war deshalb in Unterſuchungshaft. Am Mon-
tag ſand Verhandlung vor dem Landgericht Naumburg ſtatt,
woſelbſt Kotte zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt wurde. Der
Staatsanwalt hatte 9 Monate beantragt.

Zeitz. Bevölkerungsziffer. Am 31. Auguſt hatte Zeitz
27682 Einwohner. Zu kamen im September 354, ab gingen
317 Perſonen. Jetziger Beſtand 27719 Einwohner.

Spora. Jm hieſigen Tagebau erlitt ein Bergarbeiter durch
herabſtürzende Erdmaſſen einen Beinbruch, ſo daß er ins „Berg-
mannstroſt“ bei Halle geſchafft wurde. Auf dem „Wilhelms
chacht“ wurden 2 Maurer, die in der Strecke arbeiteten, durch
niedergehende Kohlenmaſſen verſchüttet und erſt nach mehreren
Stunden als Leichen wieder hervorgeholt.

p. Greppin. (Tragiſcher Tod eines Parteige-
noſſen). Vorgeſtern abend 8/2 Uhr erſchoß ſich der Fabrik-
arbeiter Auguſt Thomas unter der Thoreinfahrt des Fleiſcher-
meiſters Benitſch. Die Kugel traf das Herz, worauf der Tod
augenblicklich erfolgte. Thomas kaufte ſich vor kurzem einen
Revolver mit dem Bemerken, ich erſchieße erſt die Benitſch und
dann mich ſelbſt. Motiv der That iſt Eiferſucht. Thomas
war ein tüchtiger Parteigenoſſe. Vor kurzem hatte er ſich
aber von allem losgeſagt; ſeit der Zeit, wo er eine Liebſchaft
mit der Benitſch unterhielt, hatte er für nichts anderes mehr
Sinn. Thomas iſt in der Blüte ſeines Lebens dahingegangen,
im Alter von 26 Jahren. Es war Gründer der Zahlſtelle der
Land und Hilfsarbeiter Bitterfeld und bethätigte ſich auch
ſehr für den Sozial demokratiſchen Verein.

Wir werden ſein Andenken ſtets in Ehren halten.
w. Delitzſch. Jagdfrevel. Schon wieder iſt durch den

ungeſchickten Gebrauch der Schußwaffe durch einen Sonntags
jäger eine Perſon angeſchoſſen und körperlich verletzt worden.
Bei der Hänufigkeit ſolcher Vorkommniſſe muß es wundernehmen,
daß ſolchen Unglücksſchützen, wie z. B. dem Rentier M., dem
das Mißgeſchick des Anſchießens ſchon des öfteren paſſiert ſein
ſoll, der Jagdſchein nicht entzogen wird. Einem Gutsbeſitzer iſt
ſeiner Zeit infolge einer nicht ſo ſchwerwiegenden Urſache die
Berechtigung zum Jagen und demnach der Gebrauch der
Schußwaffe entzogen worden. Mindeſtens müßte aber ein
ſolcher Sonntagsjäger auf Bruſt und Rücken ein weit lesbares
Plakat tragen mit der Auſſchrift: Vorſicht! Jch treffe
ſtets die, auf welche ich nicht ziele!

Delitzſch. Wegen Verdachtes der Blutſchande, be-
gangen mit der eigenen Schweſter, wurde ein 21l jähriger Guts-
beſitzersſohn aus Seelhauſen in das Delitzſcher Gerichts Ge-
fängnis überführt. Das ſträfliche Verhältnis der beiden Ge-
ſchwiſter hatte Folgen getragen. Bei dem Verſuche, dieſelben zu
beſeitigen, kam das Verbrechen an den Tag.

Quedlinburg. Einen diebiſcher Schulkaſtellan hat
die Gemeinde Neinſtedt. Derſelbe hat in Suderode und
Stecklenberg verſchiedene Diebſtähle ausgeführt. Bei der
Hausſuchung wurden viele geſtohlene Gegenſtände, als Hirſch-
geweihe, Weckeruhr, Broſche und andere Schmuckgegenſtände
beſchlagnahmt. Auch ſoll der muſterhafte Schuldiener in Sude-
rode mehrere Hundert Mark in barem Gelde entwendet haben.
Der Dieb wurde in das Amtsgerichtsgefängnis Ouedlinburg
überführt.

Eisleben. Heftige Erdſtöße wurden am Sonntag in
dem benachbarten Volkſtädt verſpürt. Der erſte Stoß war ſo
ſtark, daß die Fenſterſcheiben klirrten und das Holzwerk der
Gehände r

Oebisfelde. Einen Einbruch in das Amtsgerichts-
gebände verſuchten bis jetzt unermittelt gebliebene Diebe
Ende der vorigen Woche. Es gelang ihnen nicht, in den Raum

Sie durchſtöber

vchtechte

mit leeren Händen abzichen.



Schwurgericht.
Halle, 1. Oktober.

Auf Meineid und Betrug lautete die Anklage gegen den
s1 jährigen Landwirt Johannes Friedrich Tönnies von.,
Eilenburg, geboren in Glöthen bei Braunſchweig, Vater von
8 Kindern, ſowie gegen den wie Pferdehändler Friedrich
Julius Weiſe aus Zſchöpplin bei Eilenburg, verheiratet undVater von 6 Kindern. Beide Angeklagte ſind vermögend: ſie
beſitzen Feld, Vieh 2e,, obwohl Tönnies einmal fast
hat, er habe ſo viel Schulden, daß ihm kein ige auf dem
Dache gehöre. Tönnies iſt vorbeſtraft wegen Hehlerei mit
1 Monat und wegen Hausfriedensbruchs mit 1 Woche Gefäng-
nis, während Weiſe bisher unbeſtraft iſt. Beſchuldigt wurde
Tönnies, am 15. April d. J. vor der hieſigen Zivilkammer des
Landgerichts wiſſentlich ein falſches Zeugnis mit dem Eide be
rig zu haben, während Weiſe den Tönnies zu dieſem Mein-
eide durch Verſprechen angeſtiftet und den Fuhrwerksbeſitzer
Spieß von hier, ſowie den Kohlenhändler Harder von Kämmerei
Forſt bei Naundorf beleidigt haben ſollte. Beide Angeria e
erklären ſich für nichtſchuldig, insbeſondere e ekkg ie, ſich
des Meineides ſowie der Anſtiftung zu dieſem Verbrechen
ſchuldig gemacht zu haben.

Jhren Urſprung genommen hat die Sache auf dem Halle
ſchen Roßmarkt im Jahre 1900. Dort hatte Weiſe durch einen
Zutreiber einige Pferde, u. a. auch ein Zugpferd, einen großen
Fuchs, zum Verkaufe anbieten laſſen. Der Fuhrwerksbeſitzer
Andreas Spieß kaufte den Fuchs r 700 Mk., merkte aber und
wies darauf hin, daß das Pferd einen etwas verdächtigen Gang
habe, während Weiſe und die um ihn waren behaupteten, das
Pferd ſei fehlerfrei und ganz geſund. Spieß zahlte dem An
geklagten in ſeiner Wohnung 600 Mk. und verſprach, den Reſt
von 100 Mk. innerhalb 14 Tagen zu zahlen. Weiſe erklärte,
das Pferd ſei ihm für die Ackerwirtſchaft bloß etwas zu ſchwer
geweſen, und der Gang käme auch davon, daß das Pferd von
der Reiſe etwas matt ſei. Einige Tage ſpäter merkte Spieß,
daß das Pferd nicht ordentlich lief er ließ es vom Tierarzt
unterſuchen und feſtſtellen, daß das Pferd kreuzlahm ſei, weil
es an einer chroniſchen Erkrankung des Rückenmarks leide.
Svieß teilte dieſes dem Weiſe mit und drohte mit einer Klage,
da Weiſe nach der Unterſuchung des Pferdes gewußt haben
müſſe, daß es kreuzlahm iſt. Jm Oktober reiſte Weiſe mit dem
ihm bekannten Landwirt Tönnies nach Halle, um den Spieß
zufzuſuchen und, nach Weiſes Angaben das Pferd wiederzu-
holen und event. an Tönnies zu verkaufen. Interwege geſellte
ſich noch der Vermittler Pfund zu ihnen, mit dem die Ange-
klagten zu Spieß gingen. Spieß erklärte, daß er ſein Geld
zurückverlange, da das Tier die von Weiſe zugeſicherte Eigen-
ſchaft nicht beſitze. Der Kaufvertrag ſei nichtig, da Weiſe ihn,
Spieß, betrogen habe. Darauf gingen die beteiligten Perſonen
nuseinander. Es kam nun zur Klage, in der Tönnies wieder-
dolt auf Veranlaſſung des Weiſe vernommen wurde. Spieß
erief ſich auf den Zeugen Pfund, der entgegengeſetzt wie Tön-

nies ausſagte. Bei den erſten Vernehmungen gab Tönnies an,
daß er den jungen Pfund bei der im Oktober gepflogenen
Unterhandlung vor Spieß' Wohnung nicht geſehen habe. Tön-
nies wollte dieſes anfänglich nicht beſchwören er wurde aber
chließlich durch eine Geldſtrafe von 75 Mk. zum Eide gezwun-
gen. Er ſchwächte dann ſeine Ausſage ab, indem er die Mög-
ichkeit zugab, daß Pfund bei jener Unterredung zugegen ge-
veſen ſein könne. Am Tage der Eidesleiſtung ſoll Weiſe den
Tönnies freigehalten und demſelben auf dem hieſigen Schlamm
verſchiedene Genüſſe“ geboten haben. Das Landgericht ver-

irteilte den Weiſe aber ebenfalls wie das Amtsgericht zur
Zurückzahlung der 600 Mk. und Wiedernahme des kranken
Pferdes. Darauf wurden dem Staatsanwalt die Akten zur
zerfolgung übergeben.
Als Weiſe ſein Pferd zurückbekommen und nunmehr durch

den Prozeß genau wußte, daß es kreuzlahm ſei, brachte er es
doch wieder und zwar mit großem Vorteil an den Mann. Dem
gohlenhändler Harder redete er vor, das Pferd ſei wie ein
„Kolumbus“. Harder ließ ſich bewegen, dem Angeklagten für
den Fuchs einen Rotſchimmel, einen kleinen Fuchs und einen
Wechſel über 175 Mk. insgeſamt einen Betrag von 925 Mk.

zu geben. Er bemerkte ebenfalls bald, daß der Fuchs kreuz-
lahm ſei, und begab ſich zu einen Tierarzt in Eisleben, der ihm
das beſtätigte. Dieſen Gang nach dem Tierarzt hatte Weiſe
zufällig wahrgenommen, worauf er in Angſt geraten und dem
Harder, als er vom Tierarzt zurückgekommen, angeboten, ihm
300 Mk. zurückzuzahlen.

Zur Verhandlung die ſich ſehr umfangreich geſtaltete, waren
22 Zeugen und 3 Sachverſtändige geladen. Die Beweisauf-
nahme, die ungünſtig für die Angeklagten ausfiel, zog ſich bis
in die Abendſtunden hinein. Der Staatsanwalt beantragte, alle
Schuldfragen zu bejahen, die Verteidiger hingegen waren
anderer Anſicht. Nach dem gegen 9 Uhr abends verkündeten
Spruch der Geſchworenen wurde Tönnies des Meineides und
Weiſe nur des Betruges in zwei Fällen für ſchuldig befunden,
der Anſtiftung zum Meineid wurde Weiſe für nicht ſchuldig er
klärt. Der Staatsanwalt beantragte gegen Tönnies wegen
Meineides 1 Jahr 6 Monate Zuchthaus und Nebenſtrafen, gegen
Weiſe 9 Monate Gefängnis. Das Urteil lautete gegen Weiſe
nach Antrag und gegen Tönnies auf 2 Jahre Zuchthaus und
5 Jahre Ehrverluſt. Auch wurde Tönnies für dauernd unfähig
erklärt, als Zeuge oder Sachverſtändiger eidlich vernommen
werden zu können.

Strafkammer.
Als ein ſehr roher Vater zeigte ſich am Abend des

23. Mai der Arbeiter Karl Schmidt aus Dölau. Als ſein

r los r rn J b M Vnicht gleich beantworten konnte, nahm er eine ſchwere Porzellan

Dann, als das Kind ſelbſtverſtänd-

bedroht.
gethan: „Wann wird die Stunde kommen, wo ich Euch alle
ſchlachte.“ Die Frau hatte eines Tages Angſt bekommen, daß
der Angeklagte einmal die ganze Familie umbringen könnte und
die Sache zur Anzeige gebracht. Der Angeklagte ſoll ſolche
Wutanfälle nur ruckweiſe bekommen. Dieſer Umſtand wurde
berückſichtigt und deshalb auf eine Gefängnisſtrafe von drei
Monaten erkannt.

Freigeſprochen von der Anklage, ein ſteuerpflichtiges Ge-
werbe nicht angeweldet zu haben, wurde der Gutsbeſitzer und
Gemeindevorſteher Gottfried Schroeder von Zſchernewitz bei
Gräfenhainichen. Er ſoll in den Jahren von 1891 1899 Grund-
ſtücke vermittelt und in ſeinem und ſeiner Verwandten Jnter-
eſſe Verkäufe c. abgeſchloſſen haben. Die Jahresſteuer beträgt
16 Mk. und der Staatsanwalt beantragte 32 Mk. Der BVer-
teidiger beſtreitet, daß es ſich im vorliegenden Falle um ein
ſteuerpflichtiges Gewerbe handle, das Berufungsgericht möge
ebenfalls wie das Schöffengericht zur Freiſprechung gelangen,
die vom Staatsanwalt ganz unbegründet eingelegte Berufung
verwerfen und dem Angeklagten auch die notwendigen Koſten
zurückerſtatten. Das Gericht lehnte letzteren Antrag ab, ver
warf aber die Berufung des Staatsanwalts und ſprach den
Angeklagten frei, da der Angeklagte kein Gewerbe betrieben und
auch kein Betriebskapital angelegt habe.

Berſammlungsberichte.
Zentralverband der Zimmerer.

Jn der am 24. September ſtattgefundenen Generalverſamm-
lung hielt Genoſſe Güldenberg einen Vortrag über das
Thema: „Warum organiſieren wir uns Beim 2. Punkt,
BerbandsAngelegenheiten, machte der Kaſſierer daxauf auf-
merkſam, da die Abrechnung fertiggeſtellt werden muß, daß die
ſäumigen Zahler ihren Verpflichtungen dem Verbande gegen-
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Den ſäumigen denWeiter wurde der angenommen, daß die Verbandsmitglieder verpfl nd, von
etzt an alle Montag nach dem 1. eines jeden Monats gegen
eitig die Verbandsbücher auf jeder Arbeitsſtelle v kontrol
ijeren, um feſtzuſtellen, inwieweit ein jeder ſeine Beiträge be
ahlt hat. Jm Verſchiedenen wurde vorgebracht, daß in der
öllberger Mühle von früh 5 bis abends 7 ühr gearbeitet

wird die Verbandsmitglieder haben dies zu unterlaſſen.
Ueber den Fall der Fachvereinsmitglieder betreffs der Ueber-
e in Leipzig gab der Kamerad Bauer zu, Ueber-tunden gemacht zu haben aber nicht 14 Stunden Die ge
meinſchaftliche Sitzung ſah ſich genötigt, die Handlungsweiſe
des Kameraden Bauer zu verurteilen. Die Sache der Kame-
raden Albert Arndt und Perl iſt, da der Kamerad Scheibener
tro rei auge nicht erſchienen war, ſomiterledigt. Schluß der ſchwach beſuchten Verſammlung 12 Uhr.

(Eing. 26. 9.) W. M.Fabrikarbeiter. (Halle Nord)
Am 28. September tagte die regelmäßige Mitglieder Ver

ſammlung. Da der mit dem Referat beauftragte Kollege ver
hindert war, konnte der Punkt der Tagesordnung nicht erledigt
werden, welcher in der kombinierten Sitzung am 25. September
durch die Verwaltung der Zahlſtelle Halle-Süd beantragt war.
Da die Verſammlung ſchwach beſucht war und nichts Beſonderes
weiter vorlag, wurde ſie mit dem Hinweiſe auf die ſehr wich
tigen Punkte der Tagesordnung für die nächſte MitgliederVer
ſammlung um 10 Uhr geſchloſſen. (Eingeg. 30. 9.) W. K.

Metallarbeiter.
Jn unſerer am 28. September im „Konzerthaus“ ſtattgefun-

denen Verſammlung ſprach Gen. Däumig über „Leo Tolſtoi“.
Der Vortrag, an den ſich eine kurze Diskuſſion anſchloß, fand
bei der leider recht ſchwach beſuchten Verſammlung eine gute
Aufnahme. Es ſcheint nach dem Beſuch der Verſammlungen
vom letzten halben Jahre zu urteilen, als ob die Lage und der
Bildungsgrad der Metallarbeiter derartig wäre, daß ſie Vor-
träge und Verſammlungen gar nicht mehr nötig hätten. Es iſt
doch geradezu beſchämend, wenn die Verſammlungen einer Ge-
werkſchaft, welche 1400 Mitglieder zählt, von 30 bis 40 Kollegen
beſucht werden. Unter Verbandsangelegenheiten macht Kollege
Kähne diejenigen Kollegen, welche zum Militärdienſt einge-
zogen werden, darauf aufmerkſam, ſich ordnungsgemäß abzu-
melden, damit ſie ihre ſtatutariſchen Rechte nicht verlieren. Ein
Antrag, Sonntag, den 6. Oktober, das ſtädtiſche Muſeum zu
beſichtigen, findet Annahme. Am Abend desſelben Tages ſoll
eine gemeinſchaftliche Zuſammenkunft im Konzerthaus ſtatt-
finden und werden die Kollegen erſucht, recht zahlreich zu er

ſcheinen. (Eingeg. 1. 10.) RNietlebeu.
Sozialdemokratiſcher Verein. Jn der letzten Sonntag ſtatt-

gefundenen wurde zunächſt in Anbetracht des
an Beſuches von dem Vortrag des Genoſſen Swienty
lbſtand genommen. Derſelbe ſoll ſpäter in einer öffentlichen

Volksverſammlung nachgeholt werden. Sodann wurde als Ob-
mann für die Filiale der Genoſſe O. Bierdümpel neu und zum
Kaſſierer Alb. Metzner wiedergewählt.

Weiter wurde beſchloſſen, nächſten Sonntag, den 6. Oktober,
die Petitonsliſten gegen den Brotwucher und gleichzeitig die
Kalender zu verbreiten. Hierzu werden alle Genoſſen, die An
ſpruch auf Vollwertigkeit erheben, erſucht mitzuwirken und ſich
dieſerhalb im Laufe der Woche bei dem Genoſſen Röder zu
melden. Außerdem iſt noch bekannt zu geben, daß die Maurer
Alb. Roſenfeld und Herm. Avpel nicht mehr als zum Verein
gehörig zu betrachten ſind. (Eing. 1. 10.) C. R.

eitz.
Am 20. September befaßte ſich die Metallarbeiter-Verſamm-

lung zunächſt mit der Konferenz in Leipzig betreffs Gau-Ein
teilung des Metallarbeiter Verbandes und Anſtellung eines
Bezirksleiters. Die anweſenden Mitglieder waren wiederum
gegen die Einteilung, wie der Haupt-Vorſtand ſie vorgeſchlagen
hat, wenigſtens inſoweit ſie den fünften, alſo unſeren Bezirk
betrifft. Die zu wählenden Delegierten ſollen darum beauf-
tragt werden, den Antrag auf der Konferenz zu ſtellen, daß
ſich unſer Bezirk möglichſt nur um Halle oder Leipzig herum
erſtrecken ſolle, da es für die entlegenſten Verwaltungsſtellen
mit vielen Geldkoſten verknüpft iſt, den Bezirksleiter einmal
unter ſich zu haben. Nach der geplanten Bezirkseinteilung ſoll
der Gauleiter die lang gedehnte Strecke Königreich Sachſen,
Provinz Sachſen, Hannover, Weſtfalen, ja ſogar bis nach dem
Rheine zu, zu verwalten haben. Als Bezirks-Leiter iſt der bis
herige Vertrauensmann für Thüringen, Kollege Ehrler, vor-
geſchlagen. Der zweite Punkt: Wahl der Delegierten wurde
zur nächſten Verſammlung verſchoben. Die Abrechnung vom
10. Stiftungsfeſt ergab ein Defizit von 14.89 M. Die nächſte
Verſammlung ſoll am Sonntag, den 6. Oktober, vormittags
10/2 Uhr ſtattfinden. Zum Schluß entſpann ſich über die Miß-
ſtände und Lohnreduzierung in der Kinderwagenfabrik von
Wünſch u. Pretſch eine lebhafte Diskuſſion. Schluß 11/2 Uhr.
(Eingeg. am 2. Oktober.) G. F.Aue bei Zeitz.

Sonnabend, den 21. September, hielt der Soz. Verein ſeine
Mitgliederverſammlung ab. Redakteur Gen. Däumig- Halle
hielt einen Vortrag über das Thema Oſtaſiatiſche Kulturbilder.
Der Referent ſtreifte im allgemeinen die chineſiſchen Wirren;
ihre Urſachen ſowie auch ihre Wirkung, und ging dann im be-
ſonderen auf die franzöſiſchen Beſitzungen in Oſtaſien und die
ſüdchineſiſche Provinz Yunam über.

Zum zweiten Punkt waren verſchiedene Anträge eingegangen.Es wurde beſchloſſen 1) Die Neue Zeit abzubeſtellen und ſett
deſſen den Vorwärts zu halten. 2) Zur teilweiſen Deckung der
durch das Begräbnis des Gen. Hochſtein entſtandenen Unkoſten
ſoll ein Extrabeitrag in Höhe einer Monatsſteuer erhoben
werden. 3) Soll der Hauptvorſtand erſucht werden, dahin zu
arbeiten, daß jeder Gewerbegerichtsbeiſitzer verpflichtet wird,
einen Bericht zur Veröffentlichung einzuſenden von jeder Ge-
werbegerichtsſitzung.

Sodann wurde noch beſtimmt, daß zur nächſten Verſammlun
der Bericht des Parteitages auf der Tagesordnung ſtehen ſoll.

Eingeg. 27. 9.) A. D.Zipſendorf.
Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins vom 22. Sep-tember. Bei der Berichterſtattung über den Kreistag wurde

die Ermahnung an die Mitglieder gerichtet, ſtets gut zu agi-
tieren zum Wachſen und Gedeihen des Sozialdemokratiſchen
Vereins und zur Verbreitung unſeres Volksblattes.

Punkt 2: Vortrag über das Gemeinderatsprogramm, wurde
auf die nächſte Vereins- Verſammlung verſchoben, damit alle
Punkte des Programms genan erläutert werden können.

Bei der Wahl einer Ortsverwaltung wurde zum Vertrauens-
mann Michael Fehn, als deſſen Stellvertreter Traugott Weber,
um Kaſſierer Richard Steinert, als deſſen Stellvertreter Bern-
ard Heineke, zum Schriftführer Wilh. Trettbar und zu Revi-

ſoren Richard Naundorf und Richard Erler gewählt,
Zu Punkt Verſchiedenes erklärte Wenzel Pinker, ſein Amt

niederlegen zu wollen, d. h. das Volksblatt nicht mehr weiter
u verbreiten. Als Grund gab er an, daß er zu viel Einbußehätte durch ſchlechtes Zahlen der Abonnenten. Es wurde be-

ſchloſſen, daß Pinker das Volklsblatt bis zur nächſten Vereins-
verſammlung noch zu verbreiten hat, damit dort ein neuer
Expedient gewählt werden kann.

Ferner wurde ſtark kritiſiert, daß in der Gemeinde Zipſen-
dorf ſich nicht einmal ein Gemeindebrunnen befindet. in eg.
am 1. 10)

Letzte Nachrichten.
Berlin, 2. Oltbr. Zu den Vorgängen an Bord der

Gazelle wird weiter gemeldet, daß über Bord geworfen
worden ſind zwei Schulterſtangen, zwei Schlagbolzen, ein Ab

ſtock und eine Kurbel der Maſchinenkanone, ein Kuttere und zwei Manilatroſſen ſind zerſchnitten. An den

Wänden war geſchrieben: „Fort mit Leo!“ und „Wenn
das ſo weiter geht, kommt ein zweiter Fall Kroſigk.“
Auf der Reede von Danzig wurde über die ganze Beſatzung
Bordarreſt verhängt.

An Stelle des auf Urlaub geſchickten Kapitän Neitzke hat
Korvettenkapitän Bruch die Führung der Amazone über-
nommen, deren Kommando Herrn Neitzke übertragen worden
war, nachdem die Enthebung von ſeinem Poſten als Kapitän
der Gazelle ſtattgefunden hatte.

Berlin, 2. Oktbr. Die Delegiertenverſammlung des Zentral
verbandes deutſcher re einigte ſich geſtern abend nach
lebhafter Debatte über die Fragen des neuen n auf
eine Reſolution, in der ſie ſt für den Abſchluß langfriſtigerHandelsverträge ausſpricht, ſich aber auch mit einer Er

n r der Getreidezölle einverſtanden erklärt.
s dürfe indeſſen ein Minimalſatz für die im Geſetzentwurf

genannten Getreidearten überhaupt nicht aufgeſtellt werden.
Sollte der betreffende Abſatz aber angenommen werden, ſo
werde der v r an mit entſprechenden Anträgen an die
Regierung herantreten.

Antwerpen, 2. Oktober. Das Blatt Metropol berichtet aus
dem franzöſiſchen Kongogebiet: Die Eingeborenen im
Bezirk von Lacomo und des Ogrefluſſes ſind ſeit Ende Juli
im Aufſtand. 10 Faktoreien am Ogre wurden zerſtört,
50 Europäer ſind abgeſchnitten. Es befinden ſich in der Um
gegend keine Truppen, die den Bedrängten zu Hilfe kommen
könnten. Jn den erſten Tagen des Auguſt traf aus Libreville
die Nachricht ein, daß 4 der bedrängten Europäer bereits tot
ſeien. Das franzöſiſche Kanonenboot „Alcyon“, welches ver
ſuchte, den Ogre hinaufzufahren, mußte wegen ſchlechten Waſſer-
ſtandes umkehren.

Barcelong, 2. Oktober. Ein furchtbarer Sturm herrſcht
hier. Die Dörfer auf dem ſlachen Land ſind von den aus-
getretenen Flüſſen vollſtändig überſchwemmt. Zahlreiche
Familien ſind obdachlos. Die Behörden laſſen eiligſt Boote
bauen zur Rettung der vom feſten Lande Abgeſchnittenen.

Kaſſel, 2. Okt. Bisher noch nicht ermittelte Jndividuen ver
ſuchten, auf der Strecke nach Fulda in der Nähe von Ehring-
hauſen einen Perſonenzug zum Entgleiſen zu bringen.
An einer Stelle mit ſtarkem Gefäll war eine Bahnſchiene über
das Geleis gelegt. Nur durch die Umſicht des Lokomotiv-
führers wurde großes Unglück verhütet.

Lüttich, 2. Okt. Die Zahl der Ausſtändigen iſt in den
letzten Tagen von 3 auf 5000 angewachſen.

Wien., 2. Okt. Nach Privatmeldung aus Pardubitz ſteht die
dortige Petroleumraffinerie in Flammen.

Litteratur.
Der Südd. Poſtillon widmet das Titelblatt der Nr. 20

der ſattſam bekannten Münchener Villengründerei, deren meter-
hohe Reklameſchilder auch die Welt um das Prinzregenten-
theater impertinent vernageln. Mangels beſſerer Beſchäftigung
erfreuen die Miniſter ihre Mitwelt mit einem „Miniſterbrettl“
allererſten Ranges. Die Jlluſtration hierzu iſt lebendig und
echt. An Offenheit und Wahrheit übertreffen die Lieder die
bekannten „Möllerlieder“ um mehrere Pferdelängen. Jm
Schlußbild geißelt der Poſtillon das geld und profitgierige
Pfaffentum. Von dem reichen Jnhalt heben wir das „Lied
der Glasarbeiter“ und einen informierenden Artikel über „Die
Sozialdemokratie in Rußland“ hervor, welch' letzterem das
Bild „Die heilige Ordnung in Rußland“ beigefügt iſt. Der
Südd. Poſtillon Friet in dieſer Nummer, daß er es r
das Proletariat in ſeinem Kampfe für die eigenfſte heiligſte
Sache aufzurufen, zu ſammeln und zu fördern.

Briefkaſten der Redaktion.
G., Zeitz. S 566 des Bürgerlichen Geſetzbuches iſt nur auf

Mietverträge von längerer Dauer anwendbar. Ein Miet-
vertrag über ein Grundſtück, der für längere Zeit als ein Jahr
geſchloſſen wird, bedarf der ſchriftlichen Form. Wird dieſe
Form nicht beobachtet, dann iſt die Kündigung nicht vor
Schluß des erſten Jahres zuläſſig. Fränkel, (Miet- und
Pachtrecht S. 0) interpretiert 8 566 dahin, daß, wenn ein
mündlicher Mietvertrag beiſpielsweiſe über ein Haus für
die Zeit vom 1. April 1900 bis zum 1. April 1903 abgeſchloſſen
iſt, jede der Parteien in Ermangelung der ſchriftlichen Form
das Mietverhältnis zum 31. März 1901 kündigen kann. Das
Geſetz ſagt aber durchaus nicht, daß je der Vertrag mit un
beſtimmter Dauer auf ein Jahr geſchloſſen gilt. (Vergl.
Plank, Kommentar zum B. G.-B., S 566, Note 2). Wer
alſo auf ein Jahr mieten will, ausdrücklich verein
ren und am beſten ſchriftlich, um Rechtsſtreitigkeiten zu ver
meiden.

Uebrigens ſagt Lipinski in ſeinem „Die Rechte und Pflich-
ten des Mieters“ auf Seite 7 genau dasſelbe, wenigſtens in
der eben erſchienenen 20. Auflage des Büchleins.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgftraße 38), 30. September.

Aufgeboten: Schmied Schulze und Minna Grimm (Frieſen
ſtraße 5 und Uleſtraße 9). Schriftſetzer Lindner und Anna
Dannenberg Forſterſtraße 24 und Fleiſcherſtraße 40).

Geboren Jnvaliden Bittner T. (Weißenburgſtraße 9).
Steinſetzer Nützer S. (Advokatenweg 23). Malermeiſter Heinold
S. (Uhlandſtraße 4). Arbeiter Schnabel S. (Viktoriaplatz 4).
Arbeiter Wollmann T. Reilſtraße 26).

Geſtorben Arbeiters Riemer S., 11 Mon. W 24).
Bauunternehmers Wege S., 2 J. (Große Brunnenſtraße 46).
Witwe Zügel, 47 J. Albrechtſtraße 39).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 1. Oktober.
Eheſchliefzung: Aſſeſſor von Könen und Jenny Leopold

(Am Kirchthor 22 und Reichardtſtraße 9).
Geboren: Buffetier Trommer T. (Weidenplan 24). Ge-

ſchirrführer Rothhardt S. (Trothaerſtraße 78). Eiſendreher Horn
T. (Eichendorffſtraße 17). Fleiſcher Brettſchneider S. (Brach-
witzerſtraße 1).

Geſtorben: Bauunternehmer Wege, 40 J. (Große Brunnen-
ſtraße 46).

Halle, (Süd, Steinweg 2), 1. Oktober.
Aufgeboten: Geſchirrführer Sondershauſen und Martha

im (Magdeburgerftraße 57 und Große Ulrichſtraße 60).
eamter Schochow und Elſe Meyer (Mocker und Mangsfelder-

ſtraße 52). Arbeiter Schmidt und Minna Voigt (Ober Teutſchen
thal und Unter-Teutſchenthal).

Geboren Arbeiter Reinhardt S. Schwetſchkeſtraße 39).
Konditor Donner S. Lindenſtraße 56). Gaſtwirt Biſchöff S.,
(Moritzklirchhof 5). Arbeiter Hey T. (Schmiedſtraße 20). Ar-

(Schützenſtraße 16). Techniker Nicolai T.beiter Brode S.
(Steinweg 2). Arbeiter Stummer S. (Schülershof 15). Schloſſer
Stab S. GRaffinerieſtraße 26). Kaufmann Weinſtein T.
Streiberſtraße 9). Arbeiter Hügel T. (Kaulenberg 2).

Geſtorben: Maſchiniſten Seidel S. totgeb. (Spitze 5).
Maurers Meyer T., 2 J. (Klinik).8 Böttchermeiſter Ehrplich,67 J. (Klinih). Arbeiters Heuze S.,67. J. GKlinilh) u J (Saalberg 7).Die Redaltiön verpfſliter ſich nicht zur bricfughen
Beantwortung von Anfragen, Das Beilegen einer Frei
marke ändert daran nichts.

Verantwortlicher Redakteur: Eruſt Däum un ig in Halle.
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Anker den Hungrigen.
Roman von John Law.

Aus dem Engliſchen von J. Caſſirer.

Jos ſah zu ihrem Fenſter hinauf und mußte an die Ab-
ſonderlichkeiten der „Oſtend Gräfin“ denken. Dann ging er
wieder weiter. Er kam auch an dem Platze vorbei, auf dem
Schildkröten, die zur Bereitung der berühmten „Schildkröten-
Suppe“ auf dem berühmten Lord-Mayors-Mahle dienen, ge-
halten werden, und er wunderte ſich unwillkürlich über das
ähe Leben dieſer Tiere, denn obwohl man ihnen ſchon des

Morgens den Kopf abſchneidet, ſterben ſie doch erſt in der
darauf folgenden Nacht. Fndlich kam er auch an den Fluß
und wanderte dicht am Waſſer, an den Barken und Schiffs-
körpern vorbei. Er ſah den Widerſchein des Waſſers und konnte
den Seetang riechen. Aber es war kalt hier und der kalte
Wind machte ihn fröſteln. Er ging wieder auf die Haupt-
ſtraße zurück, wo man kaufte und verkaufte, wo man zuſammen
plauderte und ſich zankte und wo er auch nicht ein lebendes
Weſen kannte. Auf den Straßen drängten ſich Männer, Frauen
und Kinder, durch die offenen Hausthüren konnte man in
Zimmer hinein ſehen, die mit Bewohnern angefüllt waren, und
nur er allein fühlte ſich ſo einſam und verlaſſen, als ob er
ſchon im Grabe läge. Hätte er eine goldene Uhrkette getragen,
dann würde ihn wohl jemand angefallen und ſie ihm weg-
genommen haben wäre er eine von weiter Fahrt kommende
„Teerjacke“ geweſen, dann würde ihn ganz gewiß eine Sirene
in die Kneipe gelockt haben. So ſah er aber nur wie ein Land
ſtreicher aus, und niemand ſchenkte ihm irgend welche Beachtung;
nur als er gegen einen Mann anrannte, ſluchte dieſer auf ihn,
und als er eine Frau ſtreifte, ſuchte dieſe ihn vom Trottoir zu
drängen.

So ging er weiter, bis er zu einer ſchönen alten Kirche kam.
Gerade, als er ſie erreicht hatte, begannen ihre Glocken zu
läuten. Er blieb ſtehen, um zuzuhören. Es hörte ſich ſo an,
als ob der Glockenklang aus weiter Ferne von der lärmenden
Stadt käme, wie das Echo von Glocken, die er vor langer
Zeit gehört hatte, der Glocken ſeines Heimatdorfes. Er dachte
an den Kirchhof, auf dem ſeine Mutter lag, an jenen ſtillen,
friedlichen Ort, wo durch die dunklen Föhren der Mond auf
die Gräber ſchien. „Still und gerettet ſtand auf ſeiner
Mutter Grabſtein geſchrieben ſie hatte es ſo gewünſcht. Jetzt
lag ganz gewiß John Datchett, der Pfarrer, neben ihr. Jos
erinnerte ſich des Tages, an dem er im Pfarrhauſe war, um

Abſchied zu nehmen. 4Wie ein Blitz durchfuhr Jos der Gedanke: „Jch will wiedernach Hauſe gegen

Kaum hatte er dieſen Gedanken gefaßt, als es ihn auch ſchon
trieb, denſelben zur Ausführung zu bringen. Seine Mutterwar tot, ebenſo John Datchett. Er hatte zwar keine Sehnſucht,

die übrigen Bewohner ſeines Dorfes wiederzuſehen, denn dieſe
würden ihn ja doch nur auslachen, daß er ohne Geld wieder-
käme. Aber der Gedanke an ſeine Heimat brachte ihm große
Erleichterung. Er fühlte ſich ſchwach und krank. Polly hatte
ihn betrogen. Dieſe geſchäftige Stadt, in der ſich ihm doch
keine Arbeit bot, wo ſeine Dienſte doch nicht gebraucht wurden,
wollte er verlaſſen er wollte in ſeine Heimat zurückkehren, denn
er fühlte ſich ſo krank. „Mag ſein, daß ich dort ſterben werde,“
ſagte er zu ſich.Aber du Geld konnte er doch nicht dorthin gehen er mußte

doch unterwegs etwas zu eſſen haben, ſelbſt wenn er ſich den
ganzen Weg „durchfechten“ wollte. Fünfunddreißig Meilen iſt
a keine ſo große Entfernung, aber doch für einen zu viel, der
e mit leerein Magen e en ſoll. Dann
ß ſeine Uhr noch bei

el es ihm ein,
m Pfandleiher war. hatte immer
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gezögert, ſie zu verkaufen, denn ſie war das letzte, das er noch
von ſeiner Mutter hatte. Er wollte jetzt das Geld, das er
ſeine Uhr bekommen würde, dazu benutzen, um ſich am näch
Tage auf den Weg in die Heimat zu machen.

Als er mit ſich im klaren war, London wieder zu verlaſſen,
überkam ihn eine ſeltſame Beruhigung. Er mußte der
gedenken, die er mit ſeiner Mutter in einem kleinen Landhau
verlebt hatte, und auch ſeines Arbeitsplatzes im Dorfe erinnerte
er ſich. Jm Dorfe hatte er alles gemacht, von der Wiege bis

Sarge, und nicht wenig hatte er ſich auf ſeine Geſchicklich
eit eingebildet. Erſt als er nach London kam, gelangte er zur

Erkenntnis, daß „er ja doch nur ein Dorf-Handwerker ſei.
Da unten hatte man ihn für einen „klugen“ jungen Mann
ehalten, für einen, deſſen Verſtand ſich über den der gewöhn
ichen Leute erhob. Bis zu ſeiner infolge ſchlechten Geſchäfts

ganges erfolgten r es keinen hoffnungsfreudigeren
jungen Mann als Joſeph Coney.

r ging von der Kirche weg und ſuchte ein Nachtquartier
zu finden. „Jch muß morgen ſehr früh auf ſein,“ ſagte
er ſich. Und beim Weitergehen mußte er der alleinſtehenden
r gedenken, die „ſtill und gerettet“ auf dem Dorfkirch
of lag.Er war nicht überſchwenglich in ſeinen Gefühlen; aber er

hatte von jeher die größte Liebe zu ſeiner Mutter gehabt. Nach-dem ihn Pollh betrogen hatte, war die Erinnerung an die

„alleinſtehende“ Frau wieder mächtiger in ihm geworden, und
zahlloſer Züge liebevoller Zärtlichkeit, kleiner Aufmerkſamkeiten,
die ſeinem Gedächtnis ſchon faſt entfallen waren mußte er
wieder gedenken.

Sein Weg führte ihn zu einem Schnppen, der von einem
Eiſengitter umgeben war. Jnnen ſtanden verſchiedene en,
und Jos bemerkte, daß unter dem Sitze des einen Stroh lag.Jos ſtieg über das Gitter und kletterte in den Wagen. und

als er ſchon darinnen lag, mußte er noch ſeiner Mutter ge
denken, die bereits ſechs Fuß unter dem Raſen lag.„Morgen,“ ſagte er ſich, „verkaufe ich meine Uhr und gehe

nach Hauſe.“

XIX.
Bereits nach drei Tagen befand ſich Jos außerhalb Londons,

auf dem freien Lande, wo er grüne Felder ſehen und die
Vögel auf den Bäumen ſingen hören konnte. Die Bäume hatten
kahle Zweige, und die Landſchaft ſah faſt ganz ſo aus wie im
vorigen Jahre, als er ſich auf den Weg nach London gemacht
hatte; nur ging man damals dem Frühling entgegen, während
man ſich jetzt dem Winter näherte.

Er hatte ſich auf ſeinem Wege nicht ſehr beeilt, dort ge
ſchlafen, wo ſich ihm eine Gelegenheit bot, und in den Kneipen,
die er unterwegs fand, getrunken. Von ſeinem Gelde beſaß er
nur noch einen Schilling. Aber auch jetzt beeilte er ſich nicht.
Er ſah krank und elend aus. Oft mußte er tief Atem holen
und dann machte ein heftiger Schmerz ihn laut huſten.

Er ging eine kleine Strecke, blieb aber wieder ſtehen, um
ſich von einer Weidenhecke eine Gerte abzuſchneiden, die ihm
als Spazierſtock dienen ſollte. Auf ſeinen Stiefeln lag wohl
einen halben Zoll hoch der Schmutz. An einen Zaun gelehnt,
blickte er teilnahmslos in die Ferne. Kein menſchliches Weſen
und kein Haus war zu ſehen, nur Felder, Bäume, Hecken und
der graue Himmel, der die Erde in einen ſchweren Vorhang
einzuhüllen ſchien.

in Knabe, der ſein Butterbrot aß und ſich dabei ein
Liedchen ſummte, war jetzt ſichtbar geworden. Ein Hund be
gleitete ihn, und als dieſer Jos' anſichtig wurde, bellte er und
lief auf ihn zu, um ihn zu beſchnuppern; ſchnüffelnd wandteer ſich um und mit auſeqht ſtehendem Schwanze rannte er

wieder zurück.
„Wie ſpät mag's wohl ſein fragte Jos den Jungen.
„Kann's nicht ſagen war deſſen Antwort. „Es wor wohl
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a als ich von ſgee wegging, und ich mag wohl eine

ich durch den Park gehen
„Für Landſtreicher und Wanderburſchen iſt er geſchloſſen.
Jos wußte nicht recht, welchen Weg er einzuſchlagen hatte.

in den Dörfern, die ſeiner Heimat benachbart
und auch in den Marktflecken geweſen, aber niemals

Elmsworth lag ſechs Meilen von der nächſten Eiſen-a Se n. und ſeine Bewohner waren von dem
der noch unberührt. Die Frauen gingen

in die Stadt, um Einkäufe zu machen, denn im Dorf-
konnten ſie alles, was ſie brauchten, haben, und ein

r ihnen einmal in der Woche friſches Fleiſch.
Männer kamen wohl bisweilen in eine benachbarte Stadt,

und mehrere waren auch ſchon einmal in London geweſen.
Elmsworth lag auf einem Hügel und war von di

umgeben. Der Gutsherr war ein alter Herr von kon-
iten. Das Wild hatte bei ihm gute Tage.

nicht einmal ſeinen Pächtern erlauben, Kaninchen zu
Die Rebhühner fl in ſeinen Gärten herum und
wurden nur durch das Läuten einer großen Glocke
die an jedem Morgen und Abend es den Arbeitern

ſie mit der Arbeit beginnen und wann ſie auf-
ollten. Jn ſeinen Gutshäuſern wohnten gegen fünf
Arbeiter, die ſo untereinander geheiratet hatten, daß

andern dter war. Zwei oder drei Laud-
kleine Güter gepachtet; aber die Landwirtſchaft
und viele Gutshäuſer ſtanden leer. Nicht weit
befand ſich das Pfarrhaus, ein kleines weiß

z an Jare v Wein undngpflanzen emporrankten. Jm Pfarrhauſe war auch ein
Saal vorhanden, der den Dorfbewohnern zu Beratungen und
geſelligen Zuſammenkünften zur Verfügung ſtand. An regne-

Sonntagen geſtattete der Pfarrer den Methodiſten inSaale Fren Gottesdienſt abzuhalten, und wäre es nicht

des Biſchofs wegen geweſen, ſo würde er ſogar nichts dagegen
haben, wenn der Methodiſtenpaſtor von ſeiner eigenen

zel herab gepredigt
Ein Parkthor ſtand offen, und obwohl ein Anſchlag beſagte,

daß „Landſtreichern und Handwerksburſchen“ der Eintritt nicht
attet ſei, trat Jos doch ein. Der grüne Raſen erſtreckte
weiter, als das Auge reichte; verdorrte Farne und abge-

Blätter lagen in dichten Haufen unter den Bäumen.
nlos ging Jos weiter, und als er die Vögel auf den Bäu-

men ſingen hörte, ſagte er zu ſich: „Jch wuünſchte, ich wäre
hier lieben wäre ich doch nicht erſt nach London ge-
gangen.“De Zeit verſtrich, während er den Park durchwanderte.

Ofr ſetzte er ſich hin, um auszuruhen, und wäre es nicht ſo
kalt und feucht geweſen, wäre er gewiß eingeſchlafen. Endlich
kam er aus dem Park heraus in ein Dorf, deſſen Wirtshaus
in Punſchnapf“ dem Ausgange des Parkes gerade gegen-

„Jch werde ſehen, daß ich in der Scheune ſchlafen und einGlas Schnaps trinken kann,“ dachte Jos. f

Er trat in das Gaſthaus. Hinter dem Schenktiſch ſtand der
Wirt und unterhielt ſich mit mehreren Gäſten. Längs der
Wand lief eine hölzerne Bank. Jos ſetzte ſich hierhin und
einen Zinnbecher in der Hand haltend, hörte er der Unter

Hinter dem Schenktiſch, in einer Art Salon,

n
S
i

nung zu.r die Honoratioren des Dorfes, vor demſelben ſtanden oder

fünf bis ſechs r und Bauern.
„Was ich wollte, hab' ich geſagt,“ meinte ein junger Mann
im „Salon“, ſich ſeine lange Pfeife anſehend, „das Land geht
zum Teufel, daher weg mit den Fremden. Jch würde ſie ſchon
ausjäten, aber damit müßte man hier unten in Windſor an-
fangen.“Aber wer ſoll denn hier die Faſanen ſchießen fragte ein

alter, x 7 Mann, ſeiner Kleidung nach ein Wildhüter.
„Es iſt nicht mehr ſo, wie es früher war. Wenn ich an all
die großen Herren denke, die zu Zeiten des Prinzgemahls hier-
her auf die Jagd kamen, dann ſag' ich mir immer, hier iſt
etwas nicht mehr in Ordnung.“

er junge Mann. „Lieber„Die Faſanen ſchießen!“ lachte
Euch ſelber erſchießen. Jhr wißt Ja, wie ſehr Jhr aufpaſſen
müußtet, als im vorigen Jahr ein fremder Prinz hier jagte.Dieſe fremden Perron verſtehen nichts von der Jagd; ſie ſud

ihr nur gefährlich.“
„Mag ſein,“ beſtätigte der alte Wildhüter. „Es wurde mir

ordentlich angſt, wenn er eine Flinte in die Hand nahm und

W hat er mir leid; es ſchien ihm hier in Windſor nicht zu
efallen.“8 „Jch hörte im Schloſſe, daß die Königin ihn nicht leiden

mochte,“ warf der Wirt ein.
„Auf die Königin laſſe ich nichts kommen,“ nahm der alte

Wildhüter wiederum das Wort. „Es ſind jetzt fünfzehn Jahre,
da lag ich am Rheumatismus darnieder, und da kam die
Königin und beſuchte mich. Nicht viele können von ſich er-
zivlen, daß die Königin ſie beſucht hat. Jch lag zu Bett und
ie Glieder thaten mir damals ſo weh, daß ich mich nicht

rühren konnte. Sie wird jetzt alt, und wenn ſie jetzt auch das
nicht mehr thun kann, was ſie ſonſt that, ſo bin ich nicht der
Mann, der es vergißt, daß ſie mich beſuchte, als ich den Rheu
matismus hatte.“

„Es hat ja mit der Königin nichts zu thun, wenn die Land
wirtſchaft nicht mehr rentiert und die Güter keine Pächter
finden,“ meinte der Wirt. „Sie hat ja mit dem Jubiläums-
geſchäft ihr Möglichſtes gethan.“Der junge Mann ben in ein ſchallendes Gelächter aus.

„Jm ganzen Jahr, das ſeitdem vergangen iſt, hab' ich ſo
etwas Schönes noch nicht ſagen hören.“

Der Wildhüter ſchüttelte den Kopf.
„Jhr jungen Leute wollt immer die Welt umdrehen,“ ſagte

er. „Aber Gott ſei Dank, daß Jhr es nicht könnt. Junger
Mann, wenn Jhr erſt ſo alt ſein werdet wie ich, dann werdet
Jhr auch anders denken.“

Jos hörte dies nicht mehr, er hatte den Kopf an die Wand
hier die Beine unter der Bank geſtreckt und war einge

afen.
Der Wirt weckte ihn.
„Kann ich hier in der Scheune oder irgendwo ſonſt ſchlafen

fragte Jos.
„Ja,“ antwortete der Wirt, „da hinten iſt Platz und liegt

auch viel Stroh.“
Am folgenden Tage wanderte Jos durch den Wald, und

während des ganzen Tages begegnete er keinem Menſchen, nur
die entlaubten Bäume und der trübe, graue Himmel leiſteten
ihm Geſellſchaft. Weder Hunger noch Durſt empfand er, nur
eine große Steifheit und Ermattung in ſeinen Gliedern. Der
Wind heulte um ihn her und machte ſeine r klappern
und ſeinen zerfetzten Anzug an ſeinem Körper hin und her
ſchlenkern.

Etwas, das er am Boden, am Fuße eines Baumes liegen
ſah, erregte ſeine Aufmerkſamkeit, und er blieb ſtehen, um es
aufzuheben. Es war ein kleines totes Eichkätzchen, das entweder erfroren oder verhungert war. Er ehe den toten
Körper und betrachtete die gchloſſenen Augenlider. Der Kopf

k2 Jos auf die Hand und die kalten Haare machten ihn ſchau-
ern.

Und er mußte eines andern „Eichkätzchens“ gedenken.
Seitdem er unterwegs war, hatte er noch nicht an Polly ge

dacht, abgeſehen davon, daß er ein paarmal vor ſich hinſprach:
„Die kleine Schlange.“ Während ſeiner Wanderung hatte er
nur an ſeine Heimat gedacht, die Vergangenheit hatte ſeinenGeiſt vollſtändig in Anſpruch genommen. Sein einziger Wunſch

war geweſen, nur von London fort, wieder in ſeine Heimat zu
kommen.

Je aber kam ihm das „Eichkätzchen“ in den Sinn, und er
mußte ſich geſtehen, daß er doch recht ſelbſtſüchtig gehandelt
hatte. Sie konnte doch unmöglich wiſſen, was vorgefallen
war, oder auch nur vermuten, weswegen er ſich auf die „Wan-
derſchaft“ begeben hatte. Und das kleine Ding war doch im
mer ſo gut zu ihm geweſen.

Er legte das tote Eichkätzchen behutſam unter den Baum
und ſchritt weiter. Aber pun blieb er wieder ſtehen. Er
ing zurück, um für das Eichkätzchen ein Grab zu graben.Falle ihn jemand geſehen, ſo würde er es wohl den Fliegen

und Jnſekten u Beute haben liegen laſſen er war aber allein
im Walde, und als er das Tierchen mit Erde bedeckte, gedachte
er auch des anderen Eichkätzchens.

Jn der Nacht ſchlief er in einem Heute
Am nächſten Tage wanderte er in derſelben Weiſe weiter.

Aber der Weg war ihm jetzt vertraut geworden an jeden
Baum und an jeden Stein erinnerte er ſich. Hier und da be
merkte er leichte Veränderungen, Hecken waren neu angelegt
und Schuppen neu gedeckt worden. Mehr als einmal verſte
er ſich hinter den Bäumen, denn er ſah Männer auf dem
Felde arbeiten und Frauen Holz aufleſen. Er wollte die

orfbewohner nicht wiſſen laſſen, daß er ſo zurückgekommen
ſei; er, Joſeph Coney, der vor Jahresfriſt nach der großen

h
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Was er aber eigentlich in Elmsworth thun
Er kam hierher, weil er außer

r war und kein Geld hatte. Vielleicht fühlte er ſich auch
rank.

„Mag ſein,“ ſagte er zu ſich, „daß ich dort ſterbe.“
Abends ſpät ſtand er vor dem Dorf-Wirtshauſe „Zu den

beiden Faſanen“ und ſah von hier aus den Schornſteinen des
Gutshofes den Rauch aufſteigen und den Kirchturm ſich zum

Himmel erheben.
Zwei kleine Kinder gingen vorbei.ihn anzuſehen, und ligſen dann ſchreiend fort.

ihn an die Worte des Dockarbeiters:
„Wenn die Kinder einen ſehen, reißen ſie aus, und die

Weiber behandeln einen, als ob man der reine Gottſeibeiuns
wäre.“

Er lachte laut auf. Elmsworth hat noch nie vorher ein
ſolches Lachen, in dem ſo viel Verzweiflung lag, gehört.

Die Leute ſollten ihn nicht ſehen, ſagte er zu ſich. Er wollte
auf den Kirchhof gehen und dann wieder weiter wandern.
Vielleicht würde er auch wieder nach London zurückgehen, aber
heute nicht mehr. Morgen vielleicht. Heute wollte er in irgend
einem Graben ſchlafen, wo man ſeine Lumpen und ſein Elend
nicht zu ſehen bekäme.

So ſchleppte er ſich die Hecken entlang, in das Gehölz, in
dem vor langen Jahren einſt ein Landſtreicher tot aufgefunden
worden war, ein Landſtreicher, von deſſen Tode ſich die Kunde
als Sage vom Vater auf den Sohn fortgepflanzt hatte, weil
Perb Verdikt der Jury gelautet hatte: „Aus Hunger ge-
torben.“

Jn eine leere Sägegrube legte er ſich hinein. Der Wind
hatte die abgefallenen Blätter, die doch wenigſtens warm und
weich waren, in die Grube zuſammengefegt. Hier lag er und
dachte mehr als einmal an das kleine tote Eichkägchen, deſſen
kalte, ſteifen Haare ihn ſchaudern gemacht hatten. (Fortſ. f.)

Stadt gegangen.
wollte, iſt ſchwer zu ſagen.

Sie blieben ſtehen, um
Das erinnerte

Jugendlitteralur.
Jn einem der letzten Hefte der Neuen Zeit veröſfentlicht

Julian Borchardt einen beachtenswerten Artikel über Jugend-
ſbriten und Bildungsweſen in der Partei, der ſchließlich in
er Anregung gipfelt, eine der Arbeiterzeitungen oder Arbeiter-

zeitſchriften möge für die Zwecke der Jugendlitteratur einen
gewiſſen Raum hergeben, aus dem ſich dann allmählich eine
eigene Zeitſchrift entwickeln könne. Borchardt hebt mit vollem
Recht hervor, daß belehrende Schriften für die ſozialdemokra-
tiſche Jugend von 12 bis 15 Jahren ſo weni n ſind,
daß man praktiſch nicht viel davon merkt. fragt ſich alſo:
wie ſoll dieſer Jugend das n aus Geſchichte,
Naturwiſſenſchaft und Nationalökonomie vermittelt werden
Mit dem, was von bürgerlicher Seite auf dieſen Gebieten in
populärer Darſtellung geleiſtet worden iſt, iſt nicht viel zu
machen, und es iſt auch für die Zukunft von bürgerlicher Seite
nichts zu erwarten. Es gilt alſo, die fehlende Belehrungs
litteratur für die reife Arbeiterjugend ſelber zu ſchaffen.

„Der nächſtliegende Gedanke“, ſchreibt Julian Borchardt,
„wäre natürlich Bücher zu ſchreiben. Der iſt aber unausführ-
bar. Erſtens ſind Bücher zu teuer. Der Verleger muß zu
viel Geld hineinſtecken und hat deshalb ein zu großes Riſiko
(es findet s auch kaum noch ein Verleger, der es thut und
die fertigen Bücher ſind dann wieder notwendigerweiſe ſo teuer,
daß nur die wenigſten Arbeiter ſie bezahlen können. Außerdem
de ein Buch auch immer eine große Menge fertigen

aterials, und die iſt meines Erachtens noch gar nicht vor-
handen. Man darf ja nicht vergeſſen, daß bisher in allem,
was Erziehung und Unterricht anbetrifft, immer nur in bürger-
lichem Sinne gearbeitet worden iſt. (Jn der Weltgeſchichte iſt
das wieder am deutlichſten zu ſehen Das iſt ja gerade die
große Schwierigkeit, die ſich der neuen Erziehungsmethode ent-
re daß weder Lehrer und Lehrmittel dafür vorhanden

Wir n müſſen uns erſt ganz ummodeln, ganz aus
em Bann der Anſchauungen uns befreien, die man uns in

der Schule eingeimpft hat, wenn wir das neue Geſchlecht nach
jeuen Grundſätzen erziehen wollen. Und wir müſſen auch

chritt für Schritt erſt die Jnſtrumente ſchaffen, deren die
neue Erziehung bedarf.
Es handelt ſich ſomit ganz einfach darum, die wenigen jetzt

ſchon errungenen Reſultate ſozialiſtiſch-wiſſenſchaftlicher Arbeit

die Reſt
ſoll. ohne n auf

Jn den Maſſen der ſogialiſtiſchen Arbeiterſchaft Deutſchlands

iſt ein vahrer Hunger nach Bildung vorhanden, daran iſt gar
nicht T zweifeln. Man braucht nur das Parteileben der letzten
zwei Jahre durchzuſehen, um den Beweis zu finden. Welch
großes Jntereſſe hat nicht die „Bildungsdebatte* aus dem
ſächſiſchen Parteitag erregt! Ferner exiſtiert faſt an dem
Orte, ſelbſt dem kleinſten, ein Arbeiterbildungsverein. Wo
ſonſt gar keine Organiſation möglich iſt, ein Bildungsvereikommt doch zu ſtande Auch ſoll er durchaus kein De mantel

für politiſche Beſtrebungen ſein. Die Leute kommen wirklich
zuſammen, uin ſich zu bilden, um etwas zu lernen. Aber wie
fangen fie das an? Nur in ganz großen Städten leiſten dieſe
Vereine Erſprießliches, weil nur dort die nötigen Kräfte vor
handen ſind. Schon in mittleren Städten fehlt es an Kräften
dort ſind wohl Agitationsredner in uilgrgder aber doch
nicht Leute, welche die Maſſen bilden und ehren können.
Jn I neren Orten iſt die Lage dieſer Vereine geradezu
troſtlos.

Man muß es geſehen und mit durchgemacht haben. Die
Leute kommen zuſammen, aber es fehlt durchaus an Stoff
Zum Notbehelf nehmen ſie dann die Neue Jeit oder eine Tages
s zur Hand und leſen vor. Das mitt natürlich wenig.
Denn ſowohl die Neue Zeit wie unſere Tageszeitungen bringen
das nicht, was hier gebraucht wird, und außerdem ſind ſie viel
zu ſchwer verſtändlich. Wer nicht eine gewiſſe Vorbildung hat,verſteht ſie nicht. Hier muß aber gerade ein Stoff gdhat

werden, der weiter nichts vorausſetzt, als geſunden ſchen
verſtand, aber gar keine Vorkenntniſſe. Und trotz dieſer
Schwierigkeiten gehen die Arbeiterbildungsvereine nicht ein.
Von Zeit zu Zeit ſtirbt ſo ein Verein, weil er ja thatſächlich
nichts bietet, ab; aber bald darauf wird dann wieder ein neuer
gegründet. Das Bedürfnis der Maſſen, ein wenig in die
ſogialiſtiſche Gedankenwelt einzudringen, iſt eben zu groß

e
ie

Wie froh wären nicht alle dieſe Vereine und ihre
iſt nicht klein wenn ein Leſeſtoff geſchaffen würde, den
ohne weiteres mit Nutzen zum Vorleſen in ihrem Kreiſe ver
wenden könnten! Heute ſind ſolche Sachen in unſerer Litteratur
überhaupt nicht unterzubringen. Denn alle unſere Blätter
ſehen darauf, daß der Stoff, den ſie bringen, aktuell ſei. Ob
ſie darin durchaus recht haben, kann hier nicht unterſucht
werden. Genug, es iſt ſo und wird auf unabſehbare Zeit
wohl auch ſo bleiben. Nun giebt es aber ſehr viele Dinge,
die durchaus nicht aktuell und doch höchſt wiſſenswert ſind.
Was ins Gebiet der Belehrung fällt, iſt ſelten aktuell, und
doch iſt ſeine Kenntnis oft geradezu notwendig, wenn das
Aktuelle verſtanden werden ſoll. Bei dem derzeitigen Stande
unſerer Litteratur kann es aber nicht gedruckt werden und
bleibt folglich dem Arbeiter unbekannt.

Nun hat Genoſſe Kautsky jüngſt einen ſehr guten Vorſchlag
gemacht, nämlich: es ſolle für die Zwecke der Jugendlitteratur
irgend eine unſerer Zeitungen oder Zeitſchriften einen gewiſſen
Raum hergeben, aus dem ſich dann mit der Zeit eine eigene
Zeitſchrift entwickeln könne, ſo wie ſich die Kommunale Praxis
vom Mutterboden der Sächſ. Arbeiter- Zeitung losgelöſt hat.
Der Vorſchlag iſt ausgezeichnet, und es wäre nur zu wünſchen,
daß eines unſerer großen Tagesblätter verſuchte, eine derartige
Beilage herauszugeben. Vorläufig würde vielleicht ein Bogen
monatlich genügen. Da müßte jedesmal ein Aufſatz aus dem
Gebiet der Nationalökonomie, einer aus dem Gebiet der Ge
ſchichte und einer aus dein Gebiet der Naturwiſſenſchaften er
ſcheinen, alles ſo gemein verſtändlich geſchrieben, daß jedermann
daraus klug wird. Da ſo ein Aufſatz nicht länger als drei
Druckſeiten zu ſein braucht, ſo bliebe auch noch Platz genug
für die Unterhaltungslektüre, für die natürlich die Fachleute
Vorſchläge machen müſſen. Dann hätten wir auf einen Schlag
Leſeſtoſf für unſere reife Jugend und für eine große Menge

sbedürfeErwachſener, die jetzt nicht wiſſen, wie ſie ihr Bildung



nis befriedigen ſollen. Man mache den Verſuch ein Jahr lang,
und ich bin überzeugt, daß dann ſchon eine eigene Zeitſchrift
daraus werden könnte.“

Während Julian Vorchardt ſich in Erwägungen über das
Schaffen einer Jugendlitteratur ergeht, iſt, wie die Sächſ.
Arbeiterzeitung ſchreibt, von anderer Seite bereits gehandelt
worden. Zunächſt iſt in Erwägung, daß auch für unterhaltende
r r noch ſehr viel zu thun iſt, vom Verlag der

ächſiſchen Arbeiter Zeitung beſchloſſen worden, einen kleinen
Band von Märchen für die reifere Jugend zu dem kommenden
Weihnachtsfeſt herauszugeben, und dieſem Bande werden weitere
folgen und andere Unternehmungen ſich angliedern, ſobald der
Erfolg nicht ausbleibt. Dann aber iſt auch das, was Kautzky
und im Anſchluß an ihn Borchardt vorſchlagen, bereits be-
ſchloſſene Sache: es wird vom 1. Januar 1902 an monatlich
einmal eine Jugendzeitſchrift erſcheinen, die belehrende Aufſätze
aus dem Gebiete der Geſchichte, Naturwiſſenſchaft und
Nationalökonomie bringen und daneben auch das Unter-
haltungsbedürfnis befriedigen ſoll. Ueber dieſes Zeitſchrift-
unternehmen wird bald das Nötige bekannt gegeben werden;
das Märchenbuch wird Ende Oktober erſcheinen.

J

Der Druckfehler-Tenfel,
ſo leitet unſer Dresdener Parteiorgan, die Sächſ. Arbeiterztg.,
eine ergötzliche Betrachtung ein, gilt irrtümlich für viel harm-
loſer, als er in Wirklichkeit iſt. Wir wollen einmal unſern
Leſern aus ſeinen Dresdener Perſonalakten einige Stichproben
mitteilen, um zu zeigen, mit was für einem lockeren autoritäts-
loſen Geſellen ſich die Dresdener Druckfehlerſucher, genannt
Korrektoren, abplagen müſſen.
hat Dresdner Nachrichten (Nr. 34 vom 4. Februar 1898)

rieben:
Berlin. Der Bundesrat hat heute betreffs des Verbots

der Einfuhr von Obſt beſchloſſen: Die Einführung von
r Obſt iſt nur dann verboten, wenn dasſelbe mit der

ilzlaus behaftet iſt.
Aus dieſer Darſtellung gewinnt es den Anſchein, als ob der
Bundesrat an einer erfolgreichen Desinfektion des friſchen
Obſtes mit grauer Salbe verzweifelte. Dieſe Mutmaßung undalle übrigen intereſſanten Schlußfolgerungen ſind aber hinfätig,

da es ſich in Wirklichkeit um die ungefährlichere und anſtän-
n Schildlaus handelt.

27. April teilte das gleiche Blatt mit:
Darmſtadt. Die Großherzogin Viktoria Melitta von

Heſſen wurde vergangene Nacht von einem totgeborenen
ringen entbunden.

Der DruckfehlerTeufel will uns glauben machen, daß ſich
hier ein za körperlicher Wiedergeburt ereignet habe. Das ver
mögen aber ſelbſt nicht Prinzeſſinnen und Prinzen zu bewerk
ſtelligen. Sie bringen es nur zu dem Prädikat: hochwohl-
geboren.

Jm Jnſeratenteil der Dresdner RNachr. vom 12. Januar
1885 (Nr. 12) lieſt man

en baut und empfiehlt J. Größler, Rüſſeina i. S.
inlaß 7 Uhr. Anfang 48 Uhr.Eintritt 75 Pfennig

Vorverkauf 6 Stück 3 Mk. an der Kaſſe. Einzelkarten
zu 50 Pfg. in den bekannten Verkaufsſtellen.

Ein merkwürdiger Leichenwagen Der Korrektor verſichert
uns, daß der DruckfehlerTeufel den Schluß einer Konzert
anzeige unter das Leichenwageninſerat geſchoben hat. Dieſe
Erklärung enthebt uns wohl allen weitern unfruchtbaren

Grübelns. 3Die Dresdner u vom 6. März 1898 meldet im
Handelsteil höchſt unreſpektvoll:

Sächſiſche Bodenkreditanſtalt. Unter Vorſitz des
rrn Hamm els kammerpräſidenten Geh. Kommerzienrath fand heute vormittag die dritte ordentliche General-

verſammlung ſtatt, der uſw.
Ob wegen dieſer Ehrenkränkung eine Privatbeleidigungsklage

entſtand, vermochten wir nicht zu ermitteln.
Jm Dresdner Anzeiger vom 8. März 1901 ſchreibt der

Gerichtsberichterſtatter:
Zur Aufklärung des

D 1. Januar 1

dann geht
Menſchen zu warnen.
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Lord impertinent verhielt ſich der Setzerkobold im Dres
dener Anzeiger vom 24. März 1899 (Nr. 83) gegen einen
Soliſten im vierten Nicodé-Konzerte, das in der Frauenkirche
ſtattfinden ſollte. Jn der KonzertAnzeige heißt es:

Soliſten: Fehrguß, königl. Hofopernſäger (Baß).
ges darf ſich ja nicht einmal der biſſigſte Kritiker

erlauben
Vom RechtſchreibungsReformationsfieber ſchien mancher der

Dresdner Anzeiger in der letzten Zeit ergriffen zu ſein,weil ſich unter ſeinen dreiſpaltigen Jnſeraten folgende inter

eſſante Schriftprobe dauernd erhielt:
Penſionat und höhere Töchterſchulle von S. Schultze

Albrechtſtr. 29, 1 u. 2.
Jn den Dresdener Neueſten Nachrichten las man

in der Nr. 231 vom 21. Auguſt 1899:
Freies Gondelfahren.

für Kinder
und Käſekäulchen a 6 Pf.

nur jeden Mittwoch nachmittag in dem
idylliſch gelegenen neuen Cafe am

Mockritzer Eiswerkteich.
Gondelfahrende Käſekäulchen! Auch nicht übel.
Etwas nach der Lex Heinze ſchmeckt die Anzeige der Dres

dener Neueſten Nachrichten in der Nr. 225 vom 15. Aug.
1899

Sichere StellungEin engärſch'ger Vorſtand wird
geſucht.

G. U. V. G.
Off. Böhms Reſtaur., Jahnſtr. 2.

Vor einigen Jahren wollten die Neueſten Nachrichten
ihren Leſern mitteilen, daß im Schießhaus, vierter Stock, eine
Amme geſucht werde. Der Druckfehlerkobold bekam es fertig,
3 r Wohnungs Angabe die Buchſtaben i und e zu ver-
auſchen.
Auch gegen die Mächtigen dieſer Erde iſt der Druckfehler-

teufel unehrerbietig. Am 8. Juli 1901 ließ die DeutſcheWacht den Kaiſer ſeinem großiährig gewordenen Sohne ſagen,
daß er nie ſtatt ein) tüchtiger Offizier werden möge.

Jn dem Berichte über eine der kaiſerlichen Nordlandsfahrten
wollte der Dresdener Anzeiger ſ. Z. erzählen, daß einer
der Herren des kaiſerlichen Gefolges ſich als Schwarzkünſtler
W und wen Beifall errungen habe. Das wollte
er Anzeiger ſchreiben. Thatſächlich las man etwas anderes.

Jn dem durch geſperrte vbweſt hervorgehobenen Wort hatte
der Druckfehlerteufel den Buchſtaben „r“ durch einen anderen
Buchſtaben erſetzt.

Litteratur.
des Deutſchen Holzarbeiter- Verbandes für

das Jahr 1902. Bearbeitet von Th. Leipart. Preis 50 Pf.
Das Büchlein, das nunmehr im dritten Jahre erſcheint, enthält
auch diesmal wieder eine Fülle von praktiſchen Anweiſungen
und Ratſchlägen x alle Gebiete der Arbeiterſchutzgeſetzgebung.
Auch eine Jnſtruktion für Verſammlungsleiter iſt diesmal ein
gefügt worden.

Heiteres.
neueſte oklamation. Die in der be

rühmten Kitchenerſchen Proklamation an die Buren gerichtete
Aufforderung, ſich zu ergeben, hat ihnen einen ſo heilſamen
Schrecken eingejagt, daß ſie nicht gewagt haben, ihr nachzu
kommen. Nachdem die geſtellte Friſt nunmehr verſtrichen iſt,
hat Lord Kitchener einen neuen Ukas folgenden Jnhalts

erlaſſen: ß I.

Alle noch im Felde ſtehenden Buren gelten vom 15. September
1901 ab als kriegsgefangen.

s 2.
Die bisher noch nicht eroberten Geſchütze gelten vom 15. Sep

tember 1901 ab als demontiert und kriegsunbrauchbar, alle
übrigen Waffen der Buren gelten von demſelben Zeitpunkte ab

als erobert. s 3

Der Krieg gilt vom 15. September 1901 ab als beendet.

S 4.
Alle Buren, die gegen den S 1 dieſer Verordnung verſtoßen

gelten als erſchoſſen, und zwar vom 15. September 1901 ab.
S 5.

Der Unterzeichnete u vom 15. September 1901 ab der Ge
ſchichte gegenüber als berühmt. (Kladderadatſch.)
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